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An Schwarzer Faden vom 
12.8.91 
j/ve 

btr. Schwarzer Faden 3/91 
Glosse 

Sehr geehrter Herr Sachs, 

Die Gremliza Verlags GmbH wird von 
mir vertreten. Von mir beglaubigte Foto¬ 
kopie der auf mich lautenden Vollmacht, 
unterzeichnet vom Geschäftsführer mei¬ 
ner Mandantin, ist bei gefügt. 

Zu Ihrer „Glosse“ in der Ausgabe 3/91 
von „Schwarzer Faden“ überreiche ich 
Ihnen eine Gegendarstellung unterzeich¬ 
net vom Geschäftsführer meiner Mandan¬ 
tin mit der Aufforderung, diese Gegen¬ 
darstellung in der nächsten Ausgabe von 
„Schwarzer Faden“ an gleicher Stelle und 
in gleicher Schrift wie die Erstmitteilung 
unter Hervorhebung der Überschrift 
Gegendarstellung durch drucktechnische 
Anordnung und Schriftgröße abzu¬ 
drucken. 

Bitte geben Sie mir Ihre Abdruckbereit¬ 
schaft bekannt bis zum 20.08.91 bei mir 
eingehend. Weitergehende Ansprüche 
bleiben ausdrücklich Vorbehalten. 

Mit freundlichen Grüßen, 

Helmuth Jipp (Rechtsanwalt) 


Gegendarstellung 

zu „Glosse“ in „Schwarzer Faden“ 3/91: 
Sie schreiben: 

„... und die positive Haltung zum Golf¬ 
krieg kostete Konkret nach eigenen An¬ 
gaben 4000 ABOs“ 

Diese Behauptung ist so nicht richtig: 
Konkret hat zwar eigene Zahlen bekannt- 
gegeben, den Rückgang jedoch nicht mit 
4000 sondern zutreffend mit 1100 ABOs 
bezeichnet. 

Hamburg, 12.8.91 
Christoph Speier, 

Gremliza Verlags GmbH 
Geschäftsführer 


Dazu: wir haben da vielleicht etwas vor¬ 
schnell die Entwicklung antizipiert. Rich¬ 
tig hieß es in KONKRET 5/91: „Grem- 
liza: 1100 Abo-Kündigungen von Frie¬ 
densfreunden - so viel habe ich mir seit 
Wallraff nichts mehr kosten lassen “ 
Immerhin haben wir die aktuelle Zahl der 
KONKRET-ABOs richtig wiedergege¬ 
ben, was KONKRET größere Schwierig¬ 
keiten macht und die Frage erlaubt, ob die 
alle per Rechtsan wal t miteinander verkeh¬ 
ren? 


Schmunzelecke 

KONKRET Heft 7/91 
iy Die Weltbühne , einst »Bückware« in der 
DDR, hat über zwei Drittel ihrer bezahl¬ 
ten Auflage verloren und noch höchstens 
6000 Abonnements.“ 


KONKRET 9/91 

„Der Herausgeber der Welt bühne wider¬ 
spricht: Die Zeitschrift habe per 1 Juli 
1991 9850 Abonnenten und insgesamt 
eine verkaufte Auflage von 15000.“ 

KONKRET 7/91 

,, JProkla , die Zeitschrift des- Westberliner 
»Projekt Klassenkampf«, hat ihr Erschei¬ 
nen eingestellt.“ 

KONKRET 8/91 

„Ettschuldigen müssen wir uns.. .bei der 
Redaktion der ZeitsehriftFroß/a (unddem 
Rotbuch-Verlag, indem diese erscheint). 
(Konkret-Autor) Chris Toffel (hatte) die 
Einstellung der Prokla gemeldet. Diese 
Information ist falsch. Wie seit bereits 21 
Jahren wird Prokla auch weiterhin regel¬ 
mäßig erscheinen. Gerade ist die Nr.83 
(„Migrationsgesellschaft“) herausgekom¬ 
men “ 

KONKRET 7/91 

„ProWo, das Westberliner Autonomen- 
»Projekt Wochenzeitung« liefert in unre¬ 
gelmäßigen Abständen ca. 800 Exem¬ 
plare aus.“ 

PROWO Sept.91 

„Die verkaufte Auflage der ProWo liegt 
nicht bei 800 Exemplaren, sondern - je 
nach Nummer schwankend - bei rund 
dem Doppelten.“ 

Eine Richtigstellung konnte die Berliner 
ProWo in KONKRET nicht erreichen. 
Unser Tip: Herr Jipp! 


2 






HERAUSGEBER: SF-RedaktionyTrotzdem- 
Verlag 

V.i.S.d.P: Hcrby Sachs, Moosweg 165,5090 
Leverkusen; namentlich gezei chnete Beiträge 
stehen unter der Verantwortlichkeit der Ver¬ 
fasserinnen und geben nicht die Meinung der 
Herausgeber oder gar des presserechtlich 
Verantwortlichen wieder. 

Verlag, Satz, Vertrieb und ABOs: Trotzdem- 
Verlag, Grafenau; Druck und Weiterverarbei¬ 
tung: Dmckcooperative Karlsruhe. Gedruckt 
auf 100% Altpapier. 

Mitarbeit: Der SF versucht eine Mischung 
aus aktuellen politischen Ereignissen, anar¬ 
chistischer Diskussion, Aktualisierung liber¬ 
tärer Theorie, Aufarbeitung freiheitlicher 
Geschichte und Beiträgen, die sich mit Kul¬ 
turkritik oder einer Kultur von unten befassen. 
Eingesandte Artikel sind erwünscht , speziell 
solche von Augenzeuginnen aktueller.Ereig¬ 
nisse, die eine analytische Aufarbeitung ver¬ 
suchen. Leute, die regelmäßig bestimmte 
fremdsprachige Zeitschriften lesen, sollen uns 
dies mittcilen und uns Artikel zur Übersetzung 
vorschlagen. Allgemein bevorzugen wir 
namentlich oder von Gruppen gekennzeich- 
ncte Bei träge. Telefonische Vorabsprache von 
Beiträgen ist sinnvoll; Photos, Grafiken etc. 
sind erwünscht. Pseudonyme sind möglich, 
wenn der Redaktion die Urheberinnen be¬ 
kannt sind. 

“Neue Technologie”: Wer selbst oder über 
Unis an IBM- oder Apple Macintosh Compu¬ 
ter rankommt, kann uns die Artikel auf 3*5 
Zoll-Disketten zuschicken. Siesolltenmitdem 
Textverarbeitungssystem Word bearbeitet sein. 
Für uns würde es erhebliche Arbeitserleich¬ 
terungen bedeuten. 

Endredaktion: Übereinen Abdruck entschei¬ 
den Mi tarbeiterinnen der Redaktion; ein An¬ 
spruch auf Veröffentlichung besteht nicht. 
Honorare bleiben auch unsere Wunsch vor- 
stcllung. Ausnahmen können wir machen, in 
dem wir gegen Vorabsprache z.B. die „Aner¬ 
kennungshonorare 1 * für aufwendige Interviews, 

Photos, Graphiken oder längere Übersetzun¬ 
gen bezahlen. 

Nachdrucke: von Texten und Photos sind 
gegen Quellenangabe und Belegexemplare 
erwünscht. 

Knastfreiexemplare bleiben solange Eigen¬ 
tum des Verlags, bis sie den Gefangenen aus¬ 
gehändigt sind. Eine “Zur-Habe-Nahme ist 
keine Aushändigung! - 
Erscheinungsweise: vierteljährlich. Unge- 
zcichnctc Photos aus dem SF- Archiv. 
Abonnementsgebühren: 

20.- für 4 Nummern, Bezahlung im voraus. 
Mit der letzten bezahlten Nummern erhalten 
Aboncnntcn eine neue Rechnung für die 
nächsten 4 Nummern; wer nicht verlängern 
will, schicke uns eine kurze Nachricht. 
Einzelnummer: 6.-DM 
Sondernummer Arbeit: 5.-DM 
Sondernummer Feminismus : 6.-DM 
Sondernummer Nostalgie: lö.-DM 
Förderabo: 50.-DM (8 Nummern) 
Probcpäckchcn 

(3 alte Nummern nach Wahl): 10.-DM 
Wiederverkäuferinnenrabatt: 30% 

Unsere u Patenschaft“ für die argentinische 
Anarchozeitschrift Revista Agitacion exi¬ 
stiert noch immer. Wir konnten erneut 320.- 
DM nach Buenos Aires überweisen. Wer 
spenden will, bitte mit dem Stichwort „Argen¬ 
tinien“. 

Aktueller den je: SF-Aufklcbcr: @Ile Men¬ 
schen sind (Ausländer: 1 .-DM, 10 St. zu 7.- 


SF-Konto: Postscheckamt 
Stuttgart, F.Kamann, 
KtoNr. 574 63-703 

Anzeigenpreise (alle Preise für s/w + 14% 
MWST!): 1 Kleinanzeige: 20.-; halbe Spalte 
(6cm breit x 13,5cm hoch) 150.-; ganze Spalte 
(6 x 27cm): 280.-DM; 1/8 Seite (8,5 x 6,5 cm) 
100.-; 1/4 Seite (8,5 x 13,5 cm) 200.-; 1/2 A-4- 
Seite: 400.-DM; 1 A^-Seite: 1000.-DM. 
Beilagen: 300.-DM. Dauerkunden erhalten 
30%.Rabatt!! 

Redaktions- und 
ABQanschrift: 

Schwarzer Faden, Postf. 1159, 
7043 Grafenau-1, 

Tel.: 07033-44273; 

Fax 07033-45264; 

ISSN: 0722-8988. 
Weiterer Redaktionskontakt: 
Herby Sachs, Moosweg 165, 
5090 Leverkusen 


Redaktionsschluß für 
Nr. 41 (1/92): 18.1.92 
Anzeigenschluß Nr.41: 23.1.92 


Kleine Vorschau auf Nr.41: 
Klaus Haag: Der 1000-köpfige Drache, 
Über Herrschaft in China, mit Photo¬ 
material von Klaus Ehrmann zu den 
Demonstrationen unmittelbar vor der 
gewaltsamen' Niederschlagung der 
demokratischen Bewegung 


Inhalt Nr.40 


Schmunzelseite 
Impressum 
Ausländergesetze 
Roma-Sinti 
Pogrome beginnen... 

Centri Social! 

Protektionismus. 

Chomsky: Desinformation 
HDTV 

SU-Zentraiismusade 
Interview mit russ, @ 

Brupbacher zur Russ.Revolution 
Bücher 

- In eigener Sache 

- @-Roman 

_ @ und Kunst, Ketzer 

- Gabriele Goettle 
-Nautilus Lit.Kal. 

- @-heute, Gegenrezension 
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SF-Spendeniiste: Wir danken allen Spen¬ 
derinnen , die uns immer wieder aufgerundete 
Beträge überweisen. Da einige auf Wunsch 
ungenannt bleiben wollten, haben wir die Praxis 


Tiielpholo+Rücklitcl: Demonstration in Hoyerswerda, Hacky Hagemeyer V.E. Bild, 
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vorerst ausgesetzt, Kürzel zu veröffentlichen. 
Falls gegenteilige Wünsche geäußert werden, 
wollen wir damit fortfahren und die Spender¬ 
innen bitten, uns mitzuteilen, wenn sie nicht 
veröffentlicht werden wollen. 

Monatliche Dauerspenden: 

F.-J.M., Dortmund 5.-; A.R., Paderborn 10.-; 
W.F., Berlin 10.-; T.P., Köln 10.-; E.T., Bre¬ 
men 10.-; R.M, 20.-; N.H., Nürnberg 25.-; 
T.D.L., Berlin 30.-; M.R., Frankfurt 25.-; T.A., 
Hersfeld 15.-; V.S., 20.- 


SF- ABOS 

Nachdem unsere „Hitliste“ (vgl. SF-38) fester 
Abonnentinnen auf positive Resonanz stieß, 
veröffentlichen wir erneut den derzeitigen 
Stand und hoffen besonders in den „struktur- 
schwachen“ Gebieten auf eure Unterstützung 
durch die Organisation neuer Wiederver¬ 
kaufsstellen! 

PLZ 6:295 (+21) 

PLZ 2:280 (+10) 

PLZ 1:275 (+24) 

PLZ 7: 239 (-1) 

PLZ 5:234 (+17) 

PLZ 4: 207 (-6) 

Ausl.: 203 (+18) 

PLZ 3:197 (+5) 

PLZ 8: 162 (-2) 

Osten: 55 (+2) 

Erklärung: 

In der letzten Ausgabe des SF 3/91, stand 
der Text "Schwarz und Lila - 
afroamerikanische Minoritäten- und 
Frauenliteratur 

In der Einleitung des Textes wird folgende 
Formulierung benutzt:. Doch isf er auch 
eine kleine Provokation , wem man 
berücksichtigt , daß amerikanische 
Kritiker gewöhnlich »the mainstream of 
American literature« mit euro-jüdisch- 
amerikanischer Literatur gleichsetzen. 
Dieser mußte mensch als Minoritätsautor 
nacheifern und am besten Teil von ihr 
werden , wollte mensch ernstgenommen 
werden. Nur sie wurde als " universell” 
allgemeingültig angesehen , während 
andere Literaturen von Minoritäten nur 
in einer engeren , soziologischen Per¬ 
spektive Interesse hervorriefen ..." 

Als Übersetzer habe ich dam it einen Text 
verbreitet, der ein klares antisemitisches 
Klischee enthält. 

Besonders übel ist so eine Formulierung 
in der gegenwärtigen Situation, in der 
Antisemitismus große Teile der Welt 
verpestet und in vielen Formen, bewußt/ 
unbewußt, offen/verdeckt auftritt und 
Menschen bedroht und zur Flucht zwingt 
Ich beklage diesen Fehler sehr. 

Jürgen Wierzoch 

Anm. der SF-Red.: Wir können die 
Einschätzung, daß es sich bei dem Begriff 
"euro-jüdisch-amerikanische Literatur" um 
einen (unbewußten) Antisemitismus handelt 
nicht teilen. Sie setzt u.M.n. voraus, daß mit 
der Verwendung des Begriffs "jüdisch" immer 
eine anti-semitische Aussage verknüpft ist. 
Damit würde "jüdisch" aber gerade auf die 
negative Lesart reduziert, was wohl im Sinne 
der Antisemiten wäre. 







von Michael Wilk 


"Sie wollen die Olympiade in 
Berlin ausrichten - können sie sich 
vorstellen, wieviele Arbeitskräfte 
man dazu braucht?" 
(D.Cohn-Bendit) 


In der Nacht vom 31. Dezember zum 1. 
Januar 1992 wird der europäische Bin¬ 
nenmarkt offiziell. Die Etablierung der 
Festung Europa und die damit ange¬ 
strebte Verbesserung “europäischer 
Kampflcraftin der verschärften Auseinan¬ 
dersetzung auf dem Weltmarkt" vollzieht 
sich auf der Grundlage nivellierter, auf¬ 
einander abgestimmter Rechtsgrundlage. 

Die Unterzeichnung der Schengener 
Vertragswerke (19.06.1990) war ein 
weitererBaustein im Bemühen, das soge¬ 
nannte Flüchtlings- und Immigrantinnen¬ 
problem europäisch-administrativ zu re¬ 
gulieren. 

Die bundesrepublikanischen neuen 
Ausländerinnengesetze, dieam 1.01.1991 
in Kraft traten, und die nach wie vor die 
völkische Defin ition der Deutschstäm m i g- 
keit als Grundlage festschreiben, finden 
sich so gut eingebettet ins europäische 
Gesamtkonzept der Abschottung, Aus¬ 
grenzung und Selektions-Begriffe, bei de¬ 
nen sich aus dem vollen deutschen Er¬ 
fahrungsschatz schöpfen läßt. 

Die Forc ierung der S upermacht Euro¬ 
pa, mit führendem BRD-Anteil bedeutet 
konsequenterweise die Fortführung einer 
Politik der Machtkonzentration, die Sta¬ 
bilisierung patriarchaler Ausbeutungs¬ 
verhältnisse und das Fortbestehen kolo¬ 
nialer Austauschbeziehungen zwischen 
den Ländern Europas und der "Dritten 
Welt”. 

Während im Inneren der Festung ver¬ 
söhnender Ausgleich z wischen Oben und 
Unten durch Demokratisierungsmodelle, 
die begrenzte Teilnahme an - und damit 
die Identifizierung mit Machtslrukturen 


ermöglicht wird, und “Low-lever-Aus- 
beutung mit hohem Konsumanteil (ehe¬ 
mals?) klassenbewußte Teile der Gesell¬ 
schaft mit zu den stabilsten Faktoren des 
Systems werden läßt, werden Mittel offe¬ 
ner Gewalt gegen die Menschen außer¬ 
halb der Festung gerichtet. 

Die an den Grenzen Zen tral-Europas 
patroullierenden Armee-Einheiten (Öster¬ 
reich und Schweiz) und des Bundesgrenz¬ 
schutzes markieren deutlich die Grenze 
zwischen den Bereichen subtilerer Herr¬ 
schaftssicherung und dem außerhalb der 
Festung gelegenen Umland. 


Gemäß der Devise, gesellschaftliche 
Realität nicht zu bekämpfen, sondern das 
beste daraus zu machen, dokumentieren 
maßgebliche grüne Politikerinnen ihren 
Utopie-VedustdurchdieForderung nach 
einem Ein wanderungs^setz, das die noch 
auf dem Parteitag im Mai vertretene 
Forderung nach offenen Grenzen auf ein 
"realistisches Maß” reduziert 

Relevanz erzielt die» Vorschlag 
weniger in der realen Umsetzung als 
Gesetz (zumindest zur Zeit), sondern viel I 
mehr in der weiteren Einengung der 
Spannweite der Diskussion jn der söge- 
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der Akzeptanz von Ausländerinnen Gren¬ 
zen gesetzt sein könnten: denn trotz des 
Einsatzes als ökonomischer Reserve 
(“„.dabei ließen sich Ausländer in 6 
Monaten als Hilfspfleger ausbilden” (2) 
ist zu befürchten, daß die Zahl derer die 
kommen könnten, die Akzeptanz grüner 
Wählerpotentiale deutlich überfordert. 

Somit komme " auch die wohlwol¬ 
lendste Einwanderungspolitik nicht um¬ 
hin Obergrenzen festzulegen . Denn 
schließlich müssen die Menschen nicht 
nur hereinkommen, sie müssen auch 
aufgenommen werden” (3). 


Vorstellung gemäß gar nicht nötig hätte, 
sich hinter einer Ausländerinnengesetz¬ 
gebung zu verschanzen, geben doch 
klassische Einwanderungsländer wie die 
USA, Canada oder Australien Beispiel 
dafür ab, daß durch (zugegebenermaßen 
auch noch mangelhafte) Einwan¬ 
derungspolitik die einwandemden Men¬ 
schen die gleichen Rechte wie die Ein¬ 
heimischen haben (1) - die Überlegung 
spricht für sich. 

Nicht desto trotz sind sich die Prota¬ 
gon istlnnen einer neuen Einwanderungs¬ 
politik durchaus darüber im klaren, dß 


nannten liberalen Öffentlichkeit. 

Keminhalt des grünen Vorschlags, 
die Ausländerinnengesetzgebung durch 
ein Einwanderungsgesetz zu ersetzen, ist 
die Überlegung, daß von den über 2,3 
Millionen Menschen, die in den letzten 
drei Jahren in dieBRD kamen, nur400.000 
Asylbewerberinnen waren, von denen 
ebenfalls viele eigentlich Ein wanderinnen 
waren. (1) 

Die meist auf ökonomische Not be¬ 
gründete Flucht der Menschen könnte laut 
der Argumentation der Grünen zur Tu¬ 
gend desBRD-Slaalcs werdender ihrer 


Photo: R. Maro/Umbruch-Bildarchiv 




















Düster zeichnet sich das Bild: 

Nicht mehr die Ursachen von Flucht, 
Vertreibung und Ausbeutung von Men¬ 
schen sind die Maxime der Politik, son¬ 
dern Kategorien der Akzeptanz der deut¬ 
schen Bevölkerung. 

Die großdeutsche Stimm ungslage, die 
sich oft genug rassistisch, nationalchau- 
vinistisch und nicht zuletzt egoistisch zeigt 
als Maßstab politischen Handelns in den 
Vordergrund zu stellen, offenbart den 
Regelkreis angepaßter Politik. 

Auf dem Hintergrund “deutschen 
Bewußtseins" erscheint für Unbedarfte 
selbst die Umetikettierung von Menschen 
{Flüchtling zu Einwanderer) als fortschritt¬ 
liches Unterfangen. 

Die Forderung nach einer Quoten- 
Regelung für Einwanderinnen ist eine 
diesem Denkmuster folgende Konse¬ 
quenz, die auf pragmatische Art und Weise 
(“gesundes deutsches”) Volksempfinden 
mit Arbeitsmarkt-Erfordemissen ver¬ 
knüpft. 

"Die Bundesrepublik, am besten ganz 
Europa, müßten sich zur Einwanderungs¬ 
region erklären. Eine Einwanderungsbe¬ 
hörde bestimmte dann welchen Bedarf es 
in der Bundesrepublik - oder in Europa - 
gibt. Die Zahl sollte zusammen mit den 
Arbeitsämtern festgelegt werden (2) 

Was jedoch wäre die schon seit den 
Gründungstagen der Grünen praktizierte 
Anpassung ans herrschende System ohne 
die übliche Reminiszenz an die Basisbe¬ 
wegung -und richtig, sie findet sich in 
der Forderung nach "Mitwirkung von 
gesellschaftlich engagierten Gruppen, 
speziell Ausländerlnnen-Initiaiiven, aber 
auch Medico International sowie am- 
nesty international , in den für die Quo¬ 
tierung zuständigen Gremien" (4) 

DerVorschlag, Quotierung auch durch 
hier lebende Ausländerinnen (Einwan¬ 
derinnen) mitbestimmen zu lassen, ent¬ 
behrt nicht einer gewissen Raffinesse: 

Haben nicht ebenfalls von Rassismus 
und Abgrenzung der Deutschen Betrof¬ 
fene ein besonderes Gespür für die der 
Quotierung zu Grunde gelegte Strapa¬ 
zierfähigkeit “deutscher Toleranz"? 

Außerdem war es schon immer ge¬ 
schickt, Menschen in die sie selbst 
betreffenden Unterdrückungsmecha¬ 
nismen miteinzubeziehen - hier in das 
lation und Ausgrenzung. 

Die Grünen, selbst erfahren genug auf 
dem Gebiet der Anpassung und Mitge¬ 
staltung von Herrschaftsstrukturen, sind 
die Richtigen für Vorschläge dieser Art. 

Dieinhaltliche Verknüpfung derQuo- 
tierungsforderurig mit der Forderung nach 
"radikaler Änderung der Außen- und 
Wirtschaftspolitik der BRD zum Abbau 


von Fluchtursachen ”(1) sowie das eherne 
Festhalten am Grundrecht auf Asyl erin¬ 
nert an eine Argumentation mitdoppcltem 
Boden. 

Sie täuscht nicht nur ein Festhalten an 
schon jetzt bis zur fast völligen Un¬ 
kenntlichkeit ausgedünnten humanitären 
Grundrechten vor, sondern proklamiert 
tatsächlich den Anspruch, an den Ur¬ 
sachen von Flucht und Elend etwas ändern 
zu wollen. 

Die Masche ist nicht neu: 

Die Verknüpfung teil weiser richtiger 
Forderungen und Argumentationen mit 
Vorschlägen, die problemkaschierend 
dem Staatsapparat “Lösungswege" an- 
bieten, entspricht genau jenem Strick¬ 
muster, mit dem die Politikfähigkeit der 
Grünen schon immer unter Beweis ge¬ 
stellt wurde. 

Fast ist Dank angesagt für die Offen¬ 
heit, mit der Cohn-Bendit auf die Frage 
des Spiegel, ob sich nicht mit der Beru¬ 
fung aufs Asylrecht jede mögliche Quo¬ 
tierung unterlaufen ließe, antwortet: 

"Ich wäre bereit, eine Diskussion über 
die Neuformulierung des Artikels 16 des 
Grundgesetzes zu führen, wenn damit 
gleichzeitig ein Einwanderungsrecht und 
ein neues Staatsangehörigkeitsrecht im 
Grundgesetz verankert werden würde " 
( 2 ) 

Konkreter führt er an anderer Stelle 
aus: "Das Entscheidende für mich ist, 
daß die Einwanderungsbehörde auch 
Außenstellen hat in Afrika , in Asien und 
in Osteuropa uw. Dort können nur Ein¬ 
wanderungsanträge gestellt werden. Die¬ 
sen Menschen muß aber klar gemacht 
werden, daß, wer einen Asylantrag ge¬ 
stellt hat und abgelehnt wird, keinen Ein¬ 
wanderungsantrag mehr stellen darf. n (2) 

Quotierungs- und Kontingentierungs- 
regelungen sind nicht nur keine Alterna¬ 
tive zur rassistischen Ausländerinnen¬ 
politik, sondern leisten unter dem Deck¬ 
mäntelchen humanerer Gesetze ihren 
Beitrag zur Stabilisierung einer grund¬ 
sätzlich auf Ausbeutungs- und Verwer¬ 
tungsinteresse beruhenden Systems. Sie 
beinhalten die Fortführung der Mecha¬ 
nismen der Selektion und Ausgrenzung 
in Grüner (sozialdemokratisierter) Varia¬ 
tion - Herrschaftsverhältnisse regulierend 
aber nicht in Frage stellend. 

Ob eine Infragestellung theoretisch 
und praktisch rudimentär bleibt, oder ob 
Herrschaftsmechanismen gelebter Wider¬ 
stand entgegen gesetzt wird, ist auch vom 
Bewußtsein unserer eigenen Korrumpiert- 
heit abhängig. 

Gemeint ist nicht nur die materielle 
Ebene metropolitane Glücksproduktion, 
sondern die zunehmende Unfähigkeit, 
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über die von den realen Machtverhält¬ 
nissen gesetzten Grenzenhinaus zu den¬ 
ken. 

Die auch in diesem Sinne notwendige 
(leidige) Auseinandersetzung mit Grüner 
Politik entbindet uns selbstredend nicht 
von der Diskussion der völlig unzuläng¬ 
lichen Umsetzung sogenannter radikaler 
Ansätze. 

Grundlage dafür ist jedoch nach wie 
vor die Utopie einer freien Gesellschaft 
von Menschen für Menschen. 

Anmerkungen: 

1. Ozan Ceyhun, Bundesvorstand der Grünen, 
Tarik Al-Wazir, Mitarbeiter der LA 
Immigrantinnen- und Flüchtlinge, Grüne 
Hessen, “Rein wandern statt Rausländem“, 
Diskussionsbeitrag BISS. 58/1991 

2. Daniel Cohn -Bendit, Spiegel-Interview 35/ | 

1991 : 

3. Lutz HoffmamT “Die unvollendete 
Republik“'* zitiert nach (1) 



Am Fallbetspiel Berlin werden die Praktiken 
des „heißen“ Iminobiliengeschäfts und die 
vielfältigen Formen des Widerstands be¬ 
schrieben. Ein besonderes Kapitel ist dem 
Kampf der Hausbesetzer und der Situation 
in der Mainzer Strafte gewidmet. 

224 Seiten, zahlreiche Abbildungen, 16,80 DM 
Broschur 13x20 cm, ISBN 3-86153-026-0 

Christoph Links Verlag, 

Zehdenicker Straße 1, 0-1054 Berlin 
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Photos: Rom e.V., Köln 

Wer sind die Menschen, deren Forderungen benden des Holocaust erhalten keine Mahn¬ 
in der Öffentlichkeit immer weniger ignoriert male, keine Entschädigungen, keine Öffent- 
werden können, die für ihre Hoffnungen und lichkeit. Wieder werden diskriminierende 


ihre Rechte auf die Straße gehen und demon- Gesetze gegen “Landfahrer” erlassen, gibt es 
strieren, wochenlang, monatelang... Hetzkampagnen gegen das “Zigeunergesin- 

Roma und Sinti - “Zigeuner”: in ganz Europa de!” in den Medien. Überall in Osteuropa kommt 
gehören sie zu den Völkern, an denen sich es zu Pogromen gegen Romadörfer. Auch in 
Fremdenfurcht und Fremdenhaß am ehesten Deutschland werden Roma aus den Städten 
entlädt. Seit die ersten Familien und Gruppen, immer wieder vertrieben, 
ursprünglich aus Indien stammend, im Mittel- Leiderfahren, ein Leben lang auf der Flucht, 
alter nach Europa kamen, auf der Suche nach ziehen sie weiter. 

einer Heimat, begegnen ihnen Staaten und Erst in den 70er Jahren, 30 Jahre nach Ende 
Obrigkeiten mit Diskriminierung und Verfol- des Faschismus, beginnt eine langsame Ver- 
gung. Der Nationalsozialismus, der Sinti und änderung. Roma in ganz Europa finden zu po- 
Roma wie die Juden in Lagern und KZs ermor- litischem Selbstbewußtsein. Sie gründen kul- 
dete, ein ganzes Volk vernichten wollte, bildet turelle und politische Gruppen undOrganisa- 
den grauenhaften Höhepunkt. tionen, finden zunehmend Gehör in der Öf- 

Aber auch in den Jahrzehnten nach dem Krieg fentlichkeit. 

ist für Sinti und Roma die Geschichte der Ver- Ein Ende der Vertreibung ist aber nicht in 
folgung und Flucht nicht zuende. Die Überle- Sicht. 
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Z igeuner wurden sie in Europa 
genannt, jene friedlichen Ein¬ 
wanderer, die im Mittelalter 
nach Europa kamen. Roma nennen 
sie sich selbst. Rom bedeutet Mensch. 
Sie leben mitten unter uns. Ihre Ge¬ 
schichte ist auch unsere Geschichte. 


m m 

IST Tber den Balkan kommen Sinti 
B j und Roma nach jahrhunderte 
langer Wanderung auch nach 
Mitteleuropa. Ursprünglich stammen 
sie aus Indien. Ihre Sprache, das Ro- 
manes, ist mit dem indischen Sanskrit 
verwandt. Sie kommen in kleinen Grup¬ 
pen und Verbänden, ohne Waffen. 
Die wenigen Dinge, die sie zur Aus¬ 
übung ihrer Gewerbe brauchen, füh¬ 
ren sie mit sich. Sie sind Musiker, 
Kesselschmiede, Korbflechter, Händ¬ 
ler. 

Die ersten Gruppen der Fremden, 
deren Ankunft in Deutschland erst¬ 
mals 1407 durch eine Quelle bezeugt 
ist, werden mit Neugier und Aufmerk¬ 
samkeit begrüßt Aber schon bald be¬ 
gegnen ihnen ebenso Mißtrauen und 
Verleumdung. Sie passen nicht in die 
sich konsolidierenden Herrschaftsge¬ 
füge des ausgehenden Mittelalters, in 
denen auch nach Innen Krieg geführt 
wird gegen Fremde und Außenseiter. 
Gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
berichten die Quellen kaum noch von 
Neugier und Gastfreundschaft gegen¬ 
über den 'Zigeunern* sondern von 
Verfolgung und Vertreibung. 


TT\ > e Zeit der Aufklärung bringt 
B Jf den “Zigeunern* eine neue 
JUL^ Art von “Interesse* entgegen. 
Versuche mehren sich, das Fremde 
zu assimilieren und einzuebnen. Wei¬ 
terhin mahnen “Zigeunerwarntafeln" 
und Galgen an den Landesgrenzen 
an Verstümmelung und Hinrichtung, 
weiterhin werden die “Zigeuner* blu¬ 
tig verfolgt Aber eine neue Art von 
Repression mischt sich mit der gleich¬ 
bleibenden alten. Die Gesetzes-texte 
drohen vermehrt mit Zwangs-arbeit, 
SeShaftmachung, Zwangs-erziehung. 
Die mit fortgesetzter Unterdrückung 
einhergehenden Versuche zurZwang- 
sansiedlung sind in Westeuropa in 
der Regel nicht sehr erfolgreich. In der 
Folgezeit kehren die meisten Länder 
zu den Praktiken grausamer Strafan¬ 
drohung zurück. Gleichzeitig wird das 
System der Kontrolle und gesonder¬ 
ten Überwachung aberausgebaut und 


perfektioniert. Der Aufbau stehender 
Armeen und innerer Ordnungsmäch¬ 
te wie Polizei geht für die Sinti und 
Roma einher mit der Systematisie¬ 
rung und Effektivierung der Verfol¬ 
gung. 

Sie müssen Sonderausweise mit sich 
führen, Sondersteuern zahlen, Son¬ 
derlizenzen kaufen, um ihre Berufe 
ausüben zu können. Schon hier wer¬ 
den Überlegungen angesteltt, die "Zi¬ 
geuner“ mit Brandmalen zu kennzeich- 


TJTn der Zeit der Aufklärung ent- 

B steht aber auch ein anderes Zi- 
jÜl geunerbild, das bis heute eine 
sehr fragwürdige und nicht ungefähr¬ 
liche Art von Vorurteilen prägt: die 
Vorstellung von den edlen Wilden wird 
auch auf die “Zigeuner* übertragen, 
ihre Lebensweise bietet Raum zur My- 
stifizierung. In der Literatur finden sich 
Schilderungen eines vermeintlich frei¬ 
en Lebens, das mit dem bürgerlichen 
nichts gemein hat, von der Projek- 
tions-fläche für eigene Sehnsüchte, 
aber auch schnell wieder zur unheim¬ 
lichen Bedichung umgedeutet wer¬ 
den kann. 

W “ftwa 200 000 vor allem zum 

tM Stamm der Roma gehörige 
jLj Menschen kamen nach Aufhe¬ 
bung der Leibeigenschaft in den Fürsten¬ 
tümern Moldau und Walachei in der zwei¬ 
ten Häffte des 19. Jahrhunderts in die 
westeuropäischen Länder. Von den dort 
lebenden Sinti trennte sie eine durch 
Jahrhunderte anders verlaufene Unter¬ 
drückungsgeschichte. Die Verfolger 
machten zwischen den verschiedenen 
Volksgruppen allerdings keine Unter¬ 
schiede. Von der Ausweitung und Büro¬ 
kratisierung der Erfassung und Verfol¬ 


gung, die der Gründung des deutschen 
Reiches 1871 folgten, waren sie gleicher¬ 
maßen betroffen. 

1886 wird den Sinti und Roma unter An¬ 
drohung der Einweisung in ein Arbeits¬ 
haus das Umherziehen und die Ausü¬ 
bung ihrer Gewerbe verboten. Für Roma 
ohne deutsche Staatsangehörigkeit wird 
der Zwangstransport zur Grenze ange¬ 
ordnet. 1899 wird ein Zigeunemachrich- 
tendienst begründet, um in Karteien alle 
persönlichen Daten der Sinti und Roma 
verfügbar und benutzbar zu machen. 
Gegen Ende des 19. Jahrhunderts ist die 
Maschinerie angelaufen, diedurchfük- 
kenlose Erfassu ng der Sinti und Roma 
kaum noch eine Möglichkeit Bit, sich 
den immer dichter und restriktiverwer- 
denden Zwangsmaßnahmen zu entzie¬ 
hen . Im deutschen Kaiserreich und wah¬ 
rend der Weimarer Republik wird endgül¬ 
tig der Boden bereitet für das nationalso¬ 
zialistische System, In dem die Volks¬ 
schädlinge" nicht nur länger wtpdrfekt 
sondern völlig vernichtet weiden selten, 
Mit der Machtübernahme der NSDAP 
1933 beginnt für die Rom eine ras¬ 
sisch begründete Verfolgung, die in 
der fast völligen Vernichtung der Ju¬ 
den und der Sinti und Ftoma in Deutsch¬ 
land und In den besetzten Gebieten 
endet 
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Verhaftete Zigeuner, Xylographie 1861 
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Die nationalsozialistische Zigeunerverfolgung 1933 - 1945 


W\ ie “Machtergreifung” der Na- 

B Itlonalsozialisten im Jahre 

JLJ^ 1933 hatte auch für die Sinti 
und Roma direkt spürbare Folgen. 
Waren sie schon in der Weimarer Re¬ 
publik den Vertreibungen der Ortspo¬ 
lizeibehörden ausgesetzt, so wurden 
nun die bestehenden “Zigeunerge¬ 
setze” verschärft angewandt und zu¬ 
nehmend durch rassistische Katego¬ 
rien in ihrer Zielrichtung verändert. Sie 
galten - wie die Juden - als Träger 
artfremden Blutes" und waren eben¬ 
so von den 1935 erlassenen “Nürn¬ 
berger Gesetzen” betroffen. 

Ä uf lokaler Ebene versuchten die 

yj nationalsozialistischen Behör- 

ijlden, die Sinti und Roma zwangs¬ 
weise anzusiedeln und als Lohnarbei¬ 
ter heranzuziehen. In zahlreichen 
kommunalen Zigeunerlagern - wie 
z.B. in dem als erstes 1935 in Köln 
errichteten - wunden hunderte von ihnen 
interniert. 

|pfeit 1937, mit dem “Vorbeugen- 

V den Erlaß zur Verbreche nsbe- 
jkjr kämpfung", waren alle Sinti und 
Roma von einer Einweisung in ein 
Konzentrationslage r bed roht. Sie zähl- 
ten zu dem Personenkreis der "Aso¬ 
zialen“, die durch "geringfügige, aber 
sich immer wiederholende Gesetze¬ 
sübertretungen sich der in einem na¬ 
tionalsozialistischen Staat selbstver¬ 
ständlichen Ordnung nicht fügen wol¬ 
len". In mehreren Verhaftungswellen 
wurden einige hundert in die KZs Bu¬ 
chenwald, Dachau und Mauthausen 
deportiert. 

j b 1938 begann die Polizei, an 

/JJ ihrer Spitze die “Relchszen- 
yjILtral© zur Bekämpfung des Zi¬ 
geunerunwesens” in Berlin, mit der 


systematischen Erfassung aller “Zi¬ 
geuner. Über jeden Einzelnen wurde 
durch die Kriminalpolizeidienststellen 
eine Akte angelegt, um sämtliche ge¬ 
schätzten 30.000 “Zigeuner aufzu¬ 
spüren. 

r esentliche Ermittlungsarbeit 
leistete dabei die “Rassen¬ 
hygienische und Bevölke¬ 
rungsbiologische Forschungsstelle 
beim Reichsgesundhertsamt" unter der 
Leitung Dr. Robert Ritters. Diese 
“Reichssteife Ritter” durchforstete 
das Deutsche Reich und stellte in "gut¬ 
achterlichen Äußerungen" fest, ob es 
sich um “Zigeuner" oder “Zigeunermi¬ 
schlinge’ handelte. Robert Ritter hat¬ 
te in zahlreichen Schriften die "Min¬ 
derwertigkeit’ und "Asozialität" die¬ 
ses Volkes vertreten. Er und seine 
Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen lie¬ 
ferten durch umfangreiche "wissen¬ 
schaftliche' Arbeiten, wie Nasenver¬ 
messungen, Auge nfartxmbestimmun- 
gen und Haarproben, die Daten und 
die Legitimation für die Ermordung 
der Sinti und Roma. 

M it Beginn des Krieges ver¬ 
schärften sich die Maßnah¬ 
men gegen die "Zigeuner" 
nochmals. Es wurde geplant, alle Sinti 
und Roma des Deutschen Reiches in 
das besetzte Polen zu deportieren. 
Als “erster Transport’ wurden im Mai 
1940 2.500 Sinti und Roma aus Nord- 
und Westdeutschland deportiert. Dazu 
waren "Sammellager" in Hamburg, 
Stuttgart und Köln (Deutzer Messe) 
errichtet worden. Die meisten der nach 
Polen Deportierten wurden in Zwang¬ 
sarbeitskommandos, Ghettos und Kon¬ 
zentrationslagern ermordet. 


J m Frühjahr 1943 ordnete Himm¬ 
ler die Einweisung aller übri¬ 
gen Sinti und Roma in das KZ 
. Auschwitz an. I n Auschwitz-Birkenau 
wurden ca. 23.000 Menschen in dem 
"Zigeunerfamilienlager" interniert. 
Innerhalb weniger Monate starben die 
meisten von ihnen an Hunger, Schlä¬ 
gen, Kälte, Seuchen, Folterungen und 
Menschenveisuchen. Nur wenige, als 
"arbeitsfähig" in andere KZs depor¬ 
tiert, überlebten Auschwitz. In der Nacht 
vom 2. auf den 3. August 1944 wur¬ 
den die restlichen Insassen des “Zi¬ 
geunerfamilienlagers" in die Gaskam¬ 
mern getrieben. 

J n allen faschistisch besetzten 
Staaten und Satelittenstaaten wa¬ 
ren die Roma brutalsten Verfol¬ 
gungen ausgesetzt. Hinter der Front 
mordeten die “Einsatzgruppen", auf¬ 
gestellt mit dem Befehl zur Tötung 
aller erfaßten rassisch und politisch 
unerwünschten Elemente" Tausende 
von Juden, Polen, Russen, Sinti und 
Roma. In Serbien ermordeten Wehr¬ 
machtsangehörige die dortigen Roma. 
Am 29. August 1942 meldete der Chef 
der deutschen Militärverwaltung: "Ser¬ 
bien einziges Land, in dem Judenfra¬ 
ge und Zigeunerfrage gelöst". 
ljr% urch Zwangsarbeit, Verschiep- 
B Jlpungen in Konzentrationsla- 
B Jr ger und Massenerschießun¬ 
gen wurden schätzungsweise 500.000 
Sinti und Roma ermordet. Darüberhi- 
naus fielen einige Tausend Zwangs¬ 
sterilisationen und Verstümmelungen 
durch Menschenversuche zum Opfer. 

















Roma in Osteuropa 


e dreiviertel bis eine Mil¬ 
lion Roma in Jugoslawien, 
Bulgarien und CSFR, zwei 
bis drei Millionen in Rumänien, 
800.000 in Ungarn und der So¬ 
wjetunion, 50.000 In Polen - in 
vielen der ehemals sozialisti¬ 
schen Linder bilden die Roma 
eine starke Minderheit, in fast je¬ 
dem dieser Linder wird Ihr Le¬ 
ben Jedoch von Repressalien, 
Verfolgung und Vertreibung be¬ 
stimmt: Es wird berichtet von 
Zwangssterilisationen In der 
CSFR, Gen-Untersuchungen In 
Ungarn, Zwangsumsiedlungen in 
Ruminlen. Hinzu kommen über¬ 
all Razzien durch Polizei und 
Militär, Vertreibungen von Stand¬ 
plätzen, Überfälle durch Skin¬ 
heads etc. Die Situation In Jugo¬ 
slawien steht beispielhaft für das 
Leben der Roma in Osteuropa: 

Programmiertes Elend 

ie Zustände in Sutka, dem 
Ghetto bei Skopje (Jugos¬ 
lawien), wo etwa 40.000 
Roma leben, sind typisch für die 
“ciganski mahalas", die “Zigeunerg¬ 
hettos", die in der Nähe fast jeder 
größeren oder kleineren Stadt zu 
finden sind. Die Bilder der zusam¬ 
mengezimmerten Hütten und der 
verschlammten Wege erinnern an 
lateinamerikanische Slums. Das 


ten, Kupferschmieden jedoch kaum 
noch gefragt sind, sind die Roma 
auf Gelegenheitsarbeiten, illegalen 
Handeln, Betteln etc. angewiesen. 
Selbst Albert Harms, der für das 
Reintegrationsprogrammm in Düs¬ 
seldorf zuständige Mann, muß 
zugeben: “Jeder Roma, der um 
Sozialhilfe bittet, wird aus der Amts¬ 
stube hinausgeprügelt.” Auf den 
Behörden werden ihre Anträge 
zerrissen. Tür Euch gibt es keine 
Arbeit." 

"Ä Tach Katrin Reemtsma von 
/ %/ der Gesellschaft für be - 
JL V drohte Völker ist auch auf 
der politischen und kulturellen 
Ebene die Unterdrückung weiter¬ 
gehend als bisher angenommen. 
Im Gegensatz zu anderen in Jugo¬ 
slawien lebenden Völkergruppen, 
wie Ungarn und Türken, werden 
den Roma die sog. Nationalitäten¬ 
rechte nicht zuerkannt. Das heißt 
für sie: Keine proportionale politi¬ 
sche Repräsentanz auf lokaler, re¬ 
gionaler oder Bundesebene; keine 
Vertretung im Medien- und Kultur¬ 
wesen. So erklärt sich, daß sie weder 
auf dem politischen noch auf dem 
kulturellen Sektor noch auf dem Ar¬ 
beitsmarkt irgendeine Chance 
haben. 


ie Realität geht aber wert 
über Diskriminierung hin - 
aus. Der Alltag ist von Ver¬ 
folgung und Vertreibung bestimmt: 
Prügel durch Mitschüler, Prügel und 
I nhaftierung wegen fehlendem Ge¬ 
werbescheins, Niederreissen der 
Hütten durch die Polizei usw. 

Aus Berichten von abgeschobenen 
Roma geht hervor, daß sie nach 
der Ankunft in Jugoslawien Schlä¬ 
gen, Haft und Repressalien ausge¬ 
setzt waren. Roma-Frauen und 
Mädchen werden zu Opfern von 
Vergewaltigern auch aus den Rei¬ 
hen der Polizei. 

urch den Bürgerkrieg hat 
sich die Situation in Jugo¬ 
slawien noch zugespitzt. 
Auf dem Hintergrund der nationali¬ 
stischen Kämpfe sind die Roma ei¬ 
nem verschärften Rassismus aus¬ 
gesetzt, es wird vQn pogromartigen 
Überfällen berichtet. Auch seien in 
Makedonien primär Roma und Al¬ 
baner für die Armee eingezogen 
worden, auch ein Mittel, um unge¬ 
liebte Völkergruppen loszuwerden. 
Heimat? 

Mehr als Diskriminierung ... 

... Vertreibung und Elend / 






Fehlen jeglicher Infrastruktur - kein 
Strom, kaum Wasser, keine Kana¬ 
lisation - ist sicher mit ein Grund für 
die hohen Krankheitsraten: in eini¬ 
gen Gegenden liegt die Säuglich- 
keitssterblichkeit bei Roma-Kindern 
bei 50 %, die Lebenserwartung bei 
29 bis 33 Jahren, 80 % der ca. 
800.000 jugoslawischen Roma sind 
Analphabetinnen. Lebenswelt, 
Kultur und Sprache der Roma-Kin- 
der bleiben in der Schule unbe¬ 
rücksichtigt, häufig sind sie dort 
Diskriminierungen ausgesetzt. 75 - 
80 % beenden deshalb die Grund¬ 
schule nicht, zumeist werden sie 
auch als Mitemährerlnnen ge¬ 
braucht. Da die achtjährige Schu¬ 
lausbildung für die Vermittlung auf 
dem Arbeitsmarkt obligatorisch ist, 
die alten Handwerke wie Korbfiech- 



Skopje, Shutka 1991 
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Bettelmarsch und Re-lntegrationsprogramm |( 

"Kreislauf der Vertreibung durchbrechen... 


er ■Bettelmarsch' im Januar 
1990 erreichte von Innenmi¬ 
nister Schnoor die Zusage, 
ein Bleiberecht und Anerkennung als 
“de-facto-Staatenlose“ in Aussicht zu 
stellen. Doch schon Ende Sommer 90 
zeichnete sich ab, daß die Landesre¬ 
gierung ihr Versprechen brechen 
würde. Aufgrund der sich verschär¬ 
fenden Asyldiskussion nahmen sie 
Kontakte zur jugoslawischen Regie¬ 
rung auf, um ein neues Konzept der 
Flüchtlingspolitik aus der Taufe zu 
heben: das 'Re-lntegrationspro¬ 
gramm*, das dann auch am 4.12.1990 
vom Landeskabinett beschlossen 
wurde. 

erade an der Volksgruppe, die 

in ihrer jahrhundertelangen eu¬ 
ropäischen Geschichte noch 
nie eine Lobby gehabt hat, sondern 
aus jedem Land verjagt wird, soll eine 
neue Form der Vertreibungspolitik ex¬ 
erziert werden. 

och im März 1990 hatte Jo¬ 
hannes Rau anerkannt, daß 
der “Kreislauf der Diskrimi¬ 
nierung, Vertreibung, Verelendung, Kri¬ 
minalisierung und Wiedervertreibung 
durch ein besonderes Aufenthaltsrecht 
für Roma in NRW gebrochen werden 
müsse. Eben diese Worte benutzt Mi¬ 
nister Clement (Staatskanzlei NRW), 
um seine Sonderabschiebung der 
Roma vorzustellen. “Im Bewußtsein 
der historischen Verantwortung der 
Deutschen für Roma und Sinti erklärt 
er zynisch der Presse, sei das Re-In- 
tegrationsprogramm entstanden. 

as Projekt betrifft zunächst 
1,400 Roma, die angeblich aus 
dem Raum Skopje stammen. 
Projekte für andere Regionen Jugo¬ 
slawiens sollen folgen. 

Die Punkte des “Re-Integrationspro- 
gramms*; 

- Die Rückreise soll von NRW finanziert 
werden, d.h. sie wollen sicherstellen, 
daß die Roma auch nach Jugoslawien 
ausreisen. 

- Wohncontainer sollen in die 
Schlammwüste des Elendsghetto 
Shutka (Skopje) aufgestellt werden. 

- Finanzierung von Kindergartenplätzen 
und Förderunterricht: Den Roma-Kin¬ 
dersollserbokroatisch und mazedo¬ 
nisch beigebracht werden. 

- Kurzfristige finanzielle Beihilfen sol¬ 
len ausgezahlt werden: 

a) sog. “Reisebeihilfen" für zwei Monate 
(je 300 DM pro Erwachsenen, 150 DM 


für Kinder und Jugendliche) an die 
Roma selber 

b) Lohnkostenzuschüsse in Höhe von 
400 DM für die Dauer von vier Monaten 
an die Arbeitgeber bei Aufnahme einer 
Arbeit bzw. Beginn einer Fortbil¬ 
dungsmaßnahme durch einen Rom. 

Mit solchen Almosen lassen sich die 
grundsätzlichen Probleme, die Roma 
auch auf dem Arbeitsmarkt haben, 
nicht auflösen, der Rassismus gegen¬ 
über Roma bleibt bestehen. Deshalb 
werden sie, falls überhaupt ein Ar- 
bertsverhättnis Zustandekommen soll¬ 
te, schon nach kurzerZeit wiederauf 
der Straße stehen. 

Ein Koordinierungsbüro in Skopje 
überwacht die Maßnahme: die “Emp¬ 
fang nähme der Rückkehrer", die Ver¬ 
teilung auf die Wohncontainer, das Ar¬ 
beitsverhaften. Ein Koondinierungsbü- 
ro in Düsseldorf will wiederum die 
Arbeit des Büros in Skopje kontrollie¬ 
ren. 

ie vermeintliche Alternative, 
vor die die Roma gestellt wer¬ 
den, ist die Wahl zwischen Pest 
und Cholera: Entweder werden sie mit¬ 
tels des “Re'I ntegrationspirogramms" 
oder “normal" abgeschoben. Nehmen 
sie am Programm teil, müssen sie sich 
verpflichten, nicht mehr “zum dauernden 
Aufenthalt nach NRW einzureisen’. 

Die Antwort der Roma auf das “Modell¬ 
vorhaben’ ist eindeutig: ln ein Land, in 
dem sie nie integriert waren, das sie nie 
als ihre Heimat angesehen haben, in dem 
sie Elend und Verfolgung erlitten haben, 
werden sie nicht “zurückkehren". 


Deportation 

Caritas macht's möglich 

m so schockierter waren Roma 
und deutsche Unterstützerin¬ 
nen, als am 20.6.91 zufällig 
bekannt wurde, daß sich die Caritas 
Essen am “Re-lntegrationsprogramm" 
beteiligt. Schon im Januar 91 hatte sie 
der Landesregierung ihre Bereitschaft 
zur Mitwirkung signalisiert. Ohne Wis¬ 
sen der Roma und ihrer Unterstütze¬ 
rinnen verhandelte denn auch die 
Caritas mit den Regierungen NRWs 
und Miazedoniens über die Form ihrer 
Beteiligung. Sie eröffnet am 1.8.91 eben¬ 
falls ein “Verbindungsbüro"in Skopje, 
um “Ansprechpartnerfürdie Rückkeh¬ 


rer in sozialen Fragen zu sein”. Finan¬ 
ziertwird dies Büro zwar nicht aus dem 
Reintegrationstopf, aber doch über Lan¬ 
desmittel: 

ie Begründung der Caritas für 
ihre Mitwirkung: “Wir gehen 
davon aus, daß die Politik das 
endgültige Nein gesprochen hat. Ob 
wir jetzt da mitmachen oder nicht mit¬ 
machen, dieses Dingens läuft so oder 
so. Nachdem der 'Eiserne Vorhang' 
gefallen ist, ist die Caritas in der Ukrai¬ 
ne aufgebaut worden, in Rumänien 
sind wir fast fertig. Zur Zeit sind wir in 
Ungarn tätig. Nach der Sutkavisite war 
klar, wir gehen auch nach Jugosla¬ 
wien. Der Grundgedanke war einmal 
ganz platt, wo versuchen noch den 
Fuß in der Türe zu haben.” 

ie Beteiligung der Caritas wird 
aber von vielen Seiten kriti¬ 
siert und die sofortige Been¬ 
digung ihrer Mitwirkung gefordert: 
“IneinerSituation, in der die Roma-Fa¬ 
milien sich in vielen Städten NRWs 
verzweifelt dagegen wehren, in ein 
Land 'rückgeführt, bzw. vertrieben 
zu werden, das sie selber nicht als 
Heimat anerkennen 
- in einer Situation, in der immer mehr 
deutsche Unterstützerinnen sich mit 
den Roma-Familien solidarisieren, 
stellt sich der Caritasverband für das 
Bistum Essen offen an die Seite der 
in Bedrängnis geratenen'Landesre¬ 
gierung und fällt den Roima und uns 
Unterstützerinnen in den Rücken.” 
(Pro Roma, landesweite Unterstüt- 
zergruppen, am 24.6.91) 

Die Forderung lautete auch von den 
Roma: 

“Überdenken Sie diesen Judasverrat 
an unserem Volk, bevor es wieder zu 
spät ist. 

Steigen Sie sofort aus dem “Re-I nte- 
grationsprogramm” aus und ziehen 
Sie I hr Projekt in Mazedonien zurück. 
Engagieren Sie sich aktiv gegen eine 
zweite Deportation." 
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Sinti und Roma kämpfen für ihre Rechte 

Ohne Organisation und Interessenvertretung bleiben Roma und Sinti bis Anfang der siebziger Jahre "Objekte” öffentlicher 
Diskriminierung' und rassistischer Sozialfürsorge. Zu dieser Zeit beginnen sie jedoch, sich auf ihre eigene Kraft zu 
konzentrieren. In der Folgezeit führen die Roma- und Sinti-Verbände .einen ständigen Kampf gegen Diskriminierung und 
zur Durchsetzung ihrer Rechte. Als größere Organisationen sind zu nennen: Der "Zentralrat deutscher Sinti und Roma" und 
die “Roma und Cinti Union" (RCU). Ein Hauptanliegen des “Zentralrats", der hauptsächlich mit und für deutsche Sinti 
arbeitet, ist die Rückgabe der deutschen Staatsbürgerschaft an deutsche Sinti. 1m Zuge der Fortführung der rassistischen 
Politik gegenüber “Zigeunern” ist den Sinti nach 1945 die deutsche Staatsbürgerschaft aberkannt worden. Die “Roma und 
Cinti Union" kämpft bundesweit für das Bleiberecht der de-facto-staateniesen Roma. Vielerorts entstehen aber auch 
kleinere, regionale oder kommunale Organisationen. Der Rom e.V. Köln z.B. gründete sich 1986 zur Durchsetzung eines 
Bleiberechts für in Köln lebende Roma. Für etwa 150 Roma ist dies gelungen. Darüberhinaus unterstützt der Rom e.V. 
Aktionen für ein Bleiberecht auf Landes- und Bundesebene. 


1971 

1978 

Oktober 1979 

1981 

Februar 1989 
August 1989 
Dezember 1989 

6. Januar 1990 

7. Januar 1990 
9. Januar 1990 

1. Februar 1990 

Frühjahr 1990 
Sommer 1990 

November 1990 

4. Dezember 1990 

Frühjahr 1991 

25. Mai 1991 

26. Mai 1991 

Sommer 1991 


1. Roma-Weltkongress in London 

2. Roma-Weltkongress in Genf 

Seit diesem Zeitpunkt sind Roma von der UNO als Nationalität anerkannt 
Gedenkkundgebung im ehemaligen KZ Bergen-Belsen zur Erinnerung an die 500.000 im 
Nationalsozialismus ermordeten Roma und Sinti. Dies ist die erste öffentliche Anerkennung des 
an diesem Volke begangenen Völkermords. 

3. Roma-Weltkongress in Göttingen 

Die Teilnehmerinnen des vom Rom e.V. organisierten Internationalen Roma-Kongresses in Köln 
fordern ein Aufenthaltsrecht für die de-facto-Staatenlosen Roma in der BRD. 

Wegen drohender Abschiebungen demonstrieren Roma aus NRW vordem Düsseldorfer Innen¬ 
ministerium. Hierauf untersagt IM Schnoor Abschiebungen nach Jugoslawien und Rumänien. 
Der Abschiebestop wird von der Landesregierung wieder aufgehoben, da es in diesen Lindem 
angeblich “keine Verfolgung der Roma" gäbe. 

Besetzung des Kölner Doms durch etwa 400 Roma 
weitere 400 Roma schließen sich an und beginnen am 

den “Bettelmarsch” durch NRW. Insgesamt beteiligen sich 1.700 Roma an dieser Aktion. Unter 
widrigsten Umständen fordern sie für sich das Bieiberecht ein. 

IM Schnoor sagt den Roma In NRW ein Bleiberecht zu, die sich vor dem 12. Januar 1990 In 
NRW auf gehalten haben und Ihre de-facto-Staateniosigkelt glaubhaft machen können* Per 
Bettelmarsch wird daraufhin abgebrochen. 

Die Roma demonstrieren in Aachen, um die Europäische Gemeinschaft zu einer Lösung für die 
de-facto-staaten!osen Roma zu bewegen. Eine Reaktion ist bis jetzt ausgeblieben. 

Die Asyldiskussion verschärft sich. Es zeichnet sich ab, daß Schnoor sein Versprechen brechen 
wird, es also kein Bleiberecht in NRW geben wird. Die NRW-Regierung führt erste Gespräche mit 
Jugoslawien. 

Autobahnblockade bei Weil/Rhein. Nur eine kleine Delegation der Roma darf überdie Grenze, 
um beim Hohen Flüchtlingskommisar der UNO Schutz für das Volk der Roma einzuklagen. 
Konkrete Ergebnisse gibt es aber nicht. 

Das NRW-Kabinett versagt den de-facto-staatenlosen Roma des Bleibe recht und beschließt statt 
dessen im Rahmen der “Neuen Flüchtlingspolitik’ die generelle Rückführung der Roma rach 
Jugoslawien: das "Re-Integrationsprogramm" wird kreiert. 

In vielen Aktionen protestieren Roma und Deutsche gegen das "Re-Integ rat io ns programm* und 
für das Bleiberecht 

Die “Deportations-Demonstration” in Köln erinnert an die ersten Transporte von Roma und Sinti 
in die Vernichtungslager im Mai 1940. Etwa 2.000 Roma und Deutsche beteiligen sich an der 
Demonstration 

Matinee im Kölner Schauspielhaus für das Bleiberecht der Roma. Gemeinsam mit dem Ensemble 
des Kölner Schauspiels erinnern Prominente wie Alice Schwarzer, Lea Fleischmann u.a. vor etwa 
800 Zuhörern an den Völkermord an Roma und Sinti. Angesichts der besonderen historischen 
Verantwortung der Deutschen für das Schicksal der Roma und Sinti solidarisieren sie sich müder 
Bleibe rechts-Forderung 

DasRe-1 ntegrationsprogramm" nimmt konkrete Formen an. Die Roma sollen endgültig eine 
Erklärung abgeben, ob sie an diesem Programm teilnehmen. Da für die Roma dieses Prog ramm 
nichts anderes als die zweite Deportation bedeutet, kämpfen sie weiterhin für ihr Bleiberecht 
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Das Camp in Düsseldorf 

"Die längste Demonstration, die NRW gesehen hat" 

27. Juni 1991: Besetzung des Platzes neben dem Düsseldorfer Landtag. 


Die Roma sehen in einer zentralen, 
öffentlichkeitswirksamen Aktion die 
einzige Chance sich vor Abschiebun¬ 
gen in Nacht und Nebel zu schützen. 
Nach den ersten Tagen in Kälte und 
Regen entsteht ein Zeltlager mit einer 
stabilen Infrastruktur. Deutsche Freun¬ 
dinnen und Unterstützerinnen werden 
immer zahlreicher. Solidaritätsbesuche 
und Spenden kommen von Kirchenge¬ 
meinden, Organisationen und Privat¬ 
leuten. Die Medien berichten immer 
wieder über täglich neu geplante Ak¬ 
tionen und über die hartnäckigen 
Sprechchöre vor Staatskanzlei und 
Landtag. Auch Prominente machen sich 
zu Fürsprechern der Roma. So die 


Kölner Musiker Wolfgang Niedecken, 
Tommy Engel und Matthias Keul, der 
Schriftsteller Günter Wallraff und der 
Publizist Ralph Giordano, um nur eini¬ 
ge zu nennen. 

Giordano erklärt noch einmal vor 
der Presse: “Es gibt keine Opfer 1. 
und 2. Klasse! Es gibt keine Hierar¬ 
chie der Verfolgten! Es gibt für die 
Überlebenden und die Nachfahren 
der NS-Verfolgung keine Aufspal¬ 
tung in * Anspruchs berechtigte und 
‘Anspruchslose*. Ich fordere die 
gleiche Behandlung für die Roma 
wie für uns Juden in Deutschland!” 
In den folgenden Wochen mehren sich 
aber auch rassistische und erschrek- 


kende Stimmen. Anläßlich eines Fal¬ 
les von Tbc, der längst unter medizini¬ 
scher Kontrolle steht, erscheint in der 
Rheinischen Post eine beispiellose Hetz¬ 
kampagne gegen das Lager, Ausdruck 
und Multiplikator eines Gedankengu¬ 
tes, das in Deutschland so oft als über¬ 
wunden beschworen wird. Zitat Rhei¬ 
nische Post vom 10.8.91: "Wohin ist 
unser Gemeinwesen degeneriert, daß 
gesellschaftliche Seuchen medizinische 
in unzulässiger und allgemein gefährli¬ 
cher Weise zu überwölben in der Lage 
sind?" 

Trotz Hetzkampagne und wenig spä¬ 
ter angedrohter Räumung geht die 
Demonstration weiter! 


Am 15 9 läuft die Erklärungsfrist für das Re-Integrationspro- 
gramm aus, gleichzeitig endet auch der derzeitige Abschiebestop 
nach Jugoslawien. Ab diesem Zeitpunkt drohen Absch ebungen! 
Die Roma haben in den letzten Jahren hart und entschlossen für 
ihr Bleiberecht gekämpft, es bleibt die Hoffnung, daß dieser 
Kampf erfolgreich sein wird und sie endlich dort leben können, wo 

sie sich zu Hause fühlen: Hier! 
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von Wolf gang Haug 


* Zitat zur Ausländerdiskussion 
von Burkhard Hirsch, FDP in der 
letzten Septemberwoche 1991 


Gramscis Gefängnishefte werden im 
Argument-Verlag herausgegeben und DIE 
ZEIT fragt (besorgt), „ wird das die neue 
Leitfigur der Linken? “ 

Einmal davon abgesehen, daß wir uns 
vielleicht endgültig von Leitfiguren eman¬ 
zipieren sollten, stammt von Gramsci die 
Idee der „ linken kulturellen Hegemonie ", 
die er als Voraussetzung für eine gelunge¬ 
ne Gesellschaftsveränderung ansah, d.h. 
eine Gesellsehaftsveränderung, die nicht 
nur von einer kleinen Elite/Avantgarde 
getragen wird. Nach 1968 gab es so etwas 
wie die Anfänge zu einer linken kulturel¬ 
len Hegemonie, einfach weil die Konser¬ 
vativen plumb und langweilig waren, und 
für einige Jahre bewirkte diese Konstel¬ 
lation tatsächliche Veränderungen in die¬ 
ser Gesellschaft. Wenn mensch genauer 
hinschaut, hinkte die politische Ebene 
n icht nur hinterher, sondern als diese Linke 
sich anschickte via Die Grünen ihren 
kulturellen Einfluß in politische Beein- 
flußung umzumünzen, war das Ende der 
kulturellen Hegemonie bereits erreicht 
1977 begann das Roll Back, die Linke 
reagierte mit Anpassung und es schlüpf¬ 
ten unter vielen anderen zwei Projekte aus 
dem Ei, die den Weg des systematischen 
Geschlucktwerdens mehr als symbolisie¬ 
ren: die grüne Partei und die Taz. 

Ungefähr zeitgleich, so können wir 
rekonstruieren, begann die Rechte, die 
linken Konzepte zu kopieren und von 
Gramsci zu lernen. Seit 1979 wird die 
rechte kulturelle Hegemonie vorbereitet 
und spätestens seit Hoyerswerda wissen 
wir, daß die Saat aufzugehen beginnt, 
Nichtetwa, weil sich eine Horde Schläger 
findet, die gibt es schon länger; sondern 
weil sich die Wertmaßstäbe so entschie¬ 
den nach rechts verschoben haben, daß 
Teile der Bevölkerung Angriffe gegen 
Menschen ungeniert beklatschen. Nach 
dem„Ich bin stolz ein Deutscher zu sein“ 
nun also Jch bekenne, ich habe mich 
wohl gefühlt, beim Klatschen " (Tenor 


eines Leserbriefs einer Frau Feiler aus 
Pforzheim, zu Besuch in Hoyerswerda, 
in: Sonntags Aktuell, 6.10.91; ihre 
„Rechtfertigung“ war übrigens typisch 
deutsch-spießbürgerlich: „die Lärmbe¬ 
lästigung“ durch die Ausländerinnen) 

1979 begann dieser Prozeß zur Bil¬ 
dung einer rechten kulturellen Hegemo¬ 
nie in Frankreich mit der Übernahme des 
konservativen Figaro durch Theoretiker 
der Neuen Rechten. 1980 wurde in Mün¬ 
chen Criticön gegründet. Bemerkt hat eine 
breitere Öffen tlichkeit erst mit den Histo¬ 
rikerdebatten, daß hier ganz zielgerichtet 
gearbeitet wird. Dabei wird Geschichte 
umgeschrieben, werden neue Mythen ge¬ 
schaffen, alte wiederbelcbt, es entstehen 
Begriffsumdeutungen, neue Sprache wird 
für alte Ideen instrumentalisiert, Tabus 
werden aufgeweicht oder umgangen, 
Ideen anderer werden aufgegriffen und - 
möglichst unwesentlich verändert - in 
einem wesentlich anderen Kontext be¬ 
nutzt. Die Masche hat System. Ein linker 
antiimperialistischer Spruch wird fast 
identisch übernommen, der andere Kon¬ 
text bringt die andere Bedeutung. Klar 
wird dabei nur, daß viele Sprüche der 
Linken, nicht nur verkürzend, sondern 
auch völlig undurchdacht gewesen sind. 
Das Resultat heute ist jedoch, daß es der 
Neuen Rechten gelingt, (Haß-)Gefühle, 
Vorurteile, Feindbilder (USA z.B.), 
Sympathiebilder (IRA-Nordirland, 
Basken z.B.) etc. zu vereinnahmen. 

Ein Kennzeichen dieser Neuen Rech¬ 
ten ist es u.a., daß sie sich strikt von der 
rechten Vergangenheit distanzieren, daß 
sie nichts mit rechten Ausschreitungen a 
la Hoyerswerda oder feigen Brandan¬ 
schlägen allüberall zu tun haben wollen, 
daß sie aber gleichzeitig - auf intellek¬ 
tuell hohem Niveau - die Weltmaßstäbe 
nach rechts verschieben und auf diese 
Weise die Akzeptanz für faschistische 
und gewalttätige Aktionen vorbereiten. 

Die Verdrehung des 
Rassismus-Begriffs 

Das Verwirrspiel um die Begriffe beginnt 
beim Rassismus-Begriff: Weil die Men¬ 
schen verschiedenen Völkern angehören, 
sind sie verschieden. Deshalb istder linke 
Anti-Rassist, der eine Gleichheit aller 
einfordert, der eigentliche Rassist. 

Dies hänge an dem unreflektierten, 
religiös gefärbten Weltbild der Linken. 
Die christlich-jüdische Religion unter¬ 
scheide nur zwischen Mensch und Gott, 
nicht zwischen den Menschen. Demzu¬ 
folge gingen die christlichen Mönche in 
dem Bewußtsein missionieren, daß jede 
Seele gleich sei und dabei zerstörten sie in 
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aller Welt alte Kulturen. 

Di ese Argumentation klingt nicht ganz 
unvertraut und ist deshalb wirkungsvoll; 
siegreift die linke Kritikan weißer Herren¬ 
mentalität und christlichem Sendutigs- 
be wußtsein auf, die häufig genug auch für 
uns die Erklärung für weißen Rassismus 
ausmacht Daß sie das Christentum auf 
seine jüdische Wurzel zurückverweist, ist 
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natürlich bewußter Anliscmilismus, aber 
historisch nun mal die Wahrheit. 

Immerhin mag diese Verbindung von 
-jüdisch“ und „Kulturzerslörung in aller 
Welt“ dazu geeignet sein, hellhörig zu 
werden und bewirken, daß wir über die 
bekannt klingenden Sätze nachdenken. 
Es dürfte ein auflösbarer Widerspruch 
sein, wenn Anti-Rassismusmit Antisemi¬ 


tismus vereinbar gemacht wird. 

Doch das Problem liegt tiefer und die 
Chancen zur Verwirrung des politischen 
Gegners steigen in dem Ausmaß, wie die 
Quellen für das Denken der Neuen Rech¬ 
ten in Bereichen liegen, die von Linken 
abgelehnt oder einfach ignoriert werden. 
Denn wer von uns beschäftigt sich m it den 
Denkern der Gegenaufklärung? Wer mit 
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Religion? Dazu noch mit christlicher? 
Und wer untersucht die Rolle jüdischer 
Religion ftirdie Menschheitsentwicklung? 

Was wir ablehnen, interessiert uns 
nicht, also fällt uns auch eine Antwort 
schwer, wenn ein rechter Theoretiker 
folgert: „Im Namen der Gleichheit der 
Seelen vor Gott wollten die Missionare 
den »Kolonialvölkern« religiöse Auffas- 
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ten, bestätigt zwar, daß es diesen „Über¬ 
menschen“ nur um die Seelen und nicht 
um die Menschen ging, zeigt aber gerade 
wie meilenweit entfernt diese Macht¬ 
menschen von der „Gleichheit“ waren. 

Wichtiger im theoretischen Zusam¬ 
menhang ist, daß diese rechte Argumen¬ 
tation den positiven Aspekt der jüdischen 
Religion für die Menschheitsentwicklung 
beiseite läßt. Vor dieser Religion existier¬ 
ten zumeist Religionen, die den Men¬ 
schen in einen vorgegebenen festgefüg¬ 
ten Zusammenhang stellten aus dem es 
kein individuelles Entrinnen gab. Der 
Mensch war Teil der Natur, in der die 
jeweilige „Gottheit lebte“, er war Teil 
einer Gemeinschaft, später einer Gesell¬ 
schaft, die ihrerseits davon geprägt war, 
daß sie an eine Gottheit glaubte, die alles 
durchdrang. In diesem Denken vergegen¬ 
ständlichte sich die Gottheit auch in der 
jeweiligen Regierung bzw. den Herr¬ 
schergeschlechtern. Logischerweise sa¬ 
hen sich die Sonnenkönige (Pharaonen), 
Gottkönige (und als zuspätgekommene 
Nostalgie, die Herrscher des europä isehen 
Absolutismus) direkt von Gott eingesetzt. 
Ein Aufbegehren gegen diese göttliche 
Ordnung, deren Teil man selbst war, ver¬ 
bot sich aber von vornherein. Die jüdische 
Religion hat diesen Gott patriarchalisch 
erhöht. Nichts Bejubelnswertes sollte man 
meinen, aber sie beendete damit erstmals 
in der (bekannten) Menschheitsgeschichte 
den Zustand, daß der Mensch sich als Teil 
ei ner oder vieler Gottheiten fühlen konnte. 
Sie erhöhte Gott dermaßen, daß der Ab¬ 
stand zu jedem Menschen, auch zum 
Herrscher undenkbar groß sein mußte. 
Damit waren aber auch menschliche 
Hierarchien nicht mehr unantastbar. 
Widerstand konnte sich entwickeln ohne 
daß er sich gleichzeitig gegen die eigenen 
Grundlagen richtete! 

Dieser Widerstand hat als Basis das 
Individuum , das sich seines Abstands zu 
einem imaginären Gott bewußt ist (und zu 
guter letzt keinen Gott mehr braucht). 

Die Bekämpfung des 
Individualismus als rechte 
Zielvorstellung 

Sieht mensch sich nun die rechtsradikale 
Argumentation an, so wird deutlich, daß 
der antisemitische Gehalt nicht nur ein 
gewähltes Feindbild ist, das alte Vorur¬ 
teile mobilisiert und für eigene Macht¬ 
allüren dienstbar macht, sondern daß in 
ihm auch dieser entscheidende Kern ent¬ 
halten ist: es geht um die Bekämpfung des 
Individuums und des Individualismus! 
Daß die Linke diesen Kern solange un- 
thematisiert ließ, mag mit daran liegen, 
daßauch der autoritäre Sozialismus glaub- 
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sangen aufzwingen t die diesen fremd 
waren... Daraus resultierte bei diesen 
Völkern ein massiver Kulturverlust/ 1 
u (Alain de Benoist, Gleichheitslehre, 

g' Weltanschauung und Moral, Tübingen 

| 1981, S.56) 

Jf Offensichtlich ist zunächst, daß die 
Verdrehung der Begriffe hier schon statt- 
O gefunden hat, denn die Missionare handel- 
K ten sicher nicht ,4m Namen der Gleich- 
2 heit“, sondern sie handelten als Rassisten 
® mit dem Bewußtsein, daß sie Minderwer- 
^ tige oder Tiere vor sich hatten, die erst 
Mensch werden, wenn sie bekehrt sind, 
o Daß diese Menschwerdung häufig gleich¬ 
em bedeutend war mit dem Tod der Bekehr¬ 


te, das Individuum zugunsten der Sache 
vernachlässigen zu müssen und einen 
totalitären Anspruch aufbaute. (Es wäre 
zu untersuchen, wann genau sich die von 
rechts so verschriene , jüdiseh-bolsche- 
wistische“ Revolution ihre jüdischen 
Genossinnen gewaltsam vom Hals schaff¬ 
te. Und es stellt sich die Frage, ob Anti¬ 
semitismus nicht notwendig von Gemein¬ 
schaften oder Gesellschaften ausgeht, die 
einen totalitären Anspruch an ihre Mit¬ 
glieder stellen?) 

Die Neue Rechte knüpft jedenfalls 
nahtlos an diese (untergründige) Tradi¬ 
tion an: „Alle neurechten Vordenker leh¬ 
nen das Individuum als Ausgangspunkt 
von Moral und Politik ab.“ (Hanspeter 
Siegfried, in seinem sehr empfehteswer¬ 
ten Beitrag: Kulturrevolution von rechts?, 
in: Widerspruch 21, Beiträge zur sozia¬ 
listischen Politik, Zürich 1991* S.78) 
Stellvertretend für viele formuliert de 
Benoist: „Der Einzelmenschbesteht nach 
unserer Auffassung nur in der Verbin¬ 
dung mit den Gemeinschaften, in die er 
eingegliedert ist ... Dem Interesse des 
Einzelnen kommt »an sich« keim Wert¬ 
schätzung zu. “ (Benoist,. in: Aus rechter 
Sicht II, Tübingen 1984* SJ33) 

Aus dieser Grundhaltung folgern die 
Rechten vor allem zwei ,jKampftinien“: 

Zum einen ihren Anspruch auf rein-> 
zuhaltende ethnische Gruppen (also: 
„Ausländer raus“, natürlich ohne auslän¬ 
derfeindlichzu sein, wie unlängst der Alt- 
Rechte DVU-Frey im deutschen Fern¬ 
sehen wieder bekunden durfte, nur eben 
jeder auf seinem Platz...; daß er diese 
Argumentation der Neuen Rechten über¬ 
nommen hat, zeigt, daß die kulturelle 
Hegemonie der Neuen Rechte sich im 
rechten Lager bereits erfolgreich durch- 
gesetzt hat und daß der Ethnopluralismus 
der Neuen nicht mehr 1 unverträglich ist 
mit der Ausländerhetze der Alte Rech¬ 
ten.) 

Und zum zweiten die Bekämpfung 
des Liberalismus, der das Individuum in 
den Mittelpunkt stellt (gemeint ist hier 
natürlich nicht der Wirtschaftsliberalis¬ 
mus der FDP, sondern; der Liberalismus 
im herkömmlichen Sinn. Vom Anarchis¬ 
mus wird im übrigen zurecht gesagt, daß 
er in seinen Anfängen von seinen theore¬ 
tischen Grundlagen her,eineradikalisierte 
Form des Liberalismus darstelle). 

Kommen wir zum Eingangsproblem 
zurück: die Rechte versuchider Linken zu 
unterschieben, sie würden alle Menschen 
als „gleich“ ansehen, die Verschiedenheit 
der ethnischen Kulturen ieugen und da¬ 
durch zu Rassisten werden. Diese Retour¬ 
kutsche ist ein allzu plattes Ablenkungs¬ 
manöver, denn es geht uns nicht darum, 
eine nicht vorhandene „Gleichheit“ zu 






behaupten oder eine „Intcgration/Anpas- 
sung“ zu fordern, sondern cs geht um die 
»Glcichbchandlung“, um'gleiche Rechte 
! einer bestimmten Situation und Chan- 
eengleichheit in einer bestimmten Gesel!- 
schaft Es sind also wieder die gleichen 
individuellen Rechte für alle, für die wir 
uns einsetzen, so daß sich dieser Wider¬ 
spruch zwischen Individuum als Mittel- 
Punkt eines politischen Standpunkts und 
jniaginärcrGemeinschaftals Mittelpunkt 
immer deutlicher als der grundlegende 
Widerspruch zwischen links und rechts 
hcrauskristallisiert, (Kein Wunder, daß 
sich ehemals marxistische Linke biswei¬ 
ten sc hwer tun, noch zu wissen, was „links“ 
ist und was nicht.) Wer Glcichbchand- 
| Jung in einer heutigen Gesellschaft for¬ 
dert, steht zum Pluralismus dieser Gescll- 
schaft; einer Gesell schaft, die schon längst 
uur noch aus Minderheiten besteht, „die 
schweigende Mehrheit“ war immer eine 
Fiktion, eine geschickte Metapher der 
| herrschenden gegen einzelne aufbe¬ 

gehrende Minderheiten; geschwiegen hat 
| s ‘ c nur > weil cs sic nicht gab. Will diese 
; Gesellschaft funktionieren, muß sie die 

Verschiedenheit (und eben nicht die 
Gleichheit) ihrer Mitglieder akzeptieren 
und die Menschen als Individuen ernst 
nehmen. 

Aber genau das wollen die rechten 
Ideologen wie vorauszuschcn nicht: „ Die 
Meinungsfreiheit hört ... dort auf.., wo 
sie dem Gemeinnutz widerspricht/ 1 (de 
Benoist, in: Demokratie: Das Problem, 
Tübingen 1985,S.78f.) 

^Gemeinnutz“ ist, wie vieles im Wel t¬ 
bild der Rechten etwas Verschwommenes, 
aber doch nichts anderes als die blasse 
Umschreibung des völkischen Totalita¬ 
rismus. Das Bild vom „organischen Volk 
und der organischen Demokratie“ taucht 
a uf, (wieder so ein entwendeter Begriff: 
Wlr Okos hatten es ja auch immer mit dem 
»organischen Wachstum“; auch eine 
Geistesverwandtschaft zum Spiritualis¬ 
mus tut sich hicrauf,dicvonrechterSeite 
bereits genutzt wird...) und neue Mythen 
1 werden geschaffen, etwa der, daß der 

- »Volksbegriff“ seit 2000 Jahren durch 

»»Egalitarismus, Rationalismus und Erhö¬ 
hung des Individuums-ohne-Zughörig- 

keit“ verfälscht worden sei. 

Das eigentliche Volk - nehmen wir 
i die Gegenbegriffe, so huldigt es der Hie- 
ra rchic, dem Anti-Rationalismus und der 
I 0r ganischcn Gemeinschaft-ist demnach 
faschistisch. (Besonders das Auftauchen 
des Anti-Rationalismus bei der Neuen 
Rechten und zahlreichen spiritualistischen 
Bewegungen sollte in die Diskussion lin- 
| Hinterfragung der Aufklärung ein- 

! 8chc n! vgl. Bookehin, SF-3/91). 

Aber „faschistisch“ darf man (noch) 



nicht sein, deshalb stehtan dieser Stelle in 

der rechten Term inologie „aristokratisch . 
Es ist im übrigen die Stelle, an der die 

Methode genauer beschrieben wird: „ D ie 
Aristokratie schöpft ihr Gesetz aus sich 
selbst. Sie schafft Ordnung, weil sie Ord¬ 
nung ist. Ja, Macht geht vor Recht ... Die 
Aristokratie, die sich selbst als politische 
Klasse eingesetzt hat, schafft ... nicht nur 

einen Verwaltungsapparat, sondern auch 
einen kulturellen, bürgerlichen Apparat 
(Gramsci).... Leuten E ndes muß eine 
A ristokratie fahi ? m & ■ dm Wörtern ihre n. 
SJmmMhmZide Benoist, Demokratie: 

Das Problem, 1985, S.89) Die Neue Rech¬ 
te will vor allem die Nonnen der Gesell¬ 
schaft neu festschreiben, wobei rationales 
Anzwcifeln zu den Verhaltensweisen 
gehört, die als dekadent ausgemerzt wer¬ 
den sollen durch die Kraft, mit der neue 
Nonnen als „natürlich“ verankert wer¬ 
den. „Natürlich“ und „organisch“ steht 

dann für eine Gesellschaftsauffassung, in 

der jedem eine festgelegte Rolle in der 
Gemeinschaft zugeschrieben wird; über 
diese Eingebundenheit in die Gemein¬ 
schaft, sowohl der Regierten wie der 
Regierenden, soll eine bedingungslose 
Identifikation mit dem Ganzen erreicht 
werden. Der »harmonische« Machtstaat 
taucht am Horizont rechtsradikaler Vor¬ 
stellungen auf, und es ist nur logisch, daß 
sic sich eine solche Identifikation Regier¬ 
ter nicht mit Minderheiten vorstellen 
können. Der Nationalismus, der in den 
Vorstellungen der Neuen Rechten im 
übrigen durchaus mit einem vereinten 
Europa vereinbar ist und zu einer Art 
»Europäismus« umdefiniert wird, istauch 
in einer solchen Wahnwelt der Kitt, der 
alles Zusammenhalten und die Wider¬ 
sprüche zuklcistem muß. 

Für die übrigbleibende Ethnie beginnt 
dann tatsächlich der Rückfall in die 
Steifheit: „ Den Gesetzen wollen wir den 
Gladben entgegensetzen, demLogoosden 
Mythos, der Schuldhaftigkeit des Geschö¬ 
pfes die Unschuld des Werdens, der Er¬ 
höhung von Hörigkeit und Demut die 
Berechtigung des machtstrebenden Wil¬ 
lens, ... der reinen Vernunft das Wollen... 
dem Begriff das Bild, dem Exil den Ort " 
(de Benoist, Heide sein zu neuem Anfang: 
Die europäische Glaubensaltcmativc, 
Tübingen 1982, S.3Q6) Eine der Quellen 
für diese Mixtur, und das sollte gerade 
Anarchistinnen endgültig bewußt wer¬ 
den, ist der - von Syndikalisten wie Fa¬ 
schisten häufig zitierte - Georges Sorcl, 
der als Theoretiker der Gegenaufklärung, 
den Mythos gegen den Rationalismus 
stellte: „Man muss also die Mythen als 
Mittel einer Wirkung auf die Gegenwart 
beurteilen... Die Ganzheit des Mythos ist 
allein von Bedeutung." (Georges Sorel, 
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in: Uber die Gewalt, Frankfurt 1981). ^ 

Sorel wollte den Mythos zugunsten des o 

syndikalistischen Generalstreiks ver- P 

wenden; er wollte einerseits die Phantasie f 3 
der Arbeiter anheizen, andererseits 2 

lästigen Fragen nach der Machbarkeit 3 

ausweichen. "Ein Mythos kann nicht S 

widerlegt werden, denn er ist im Grunde g* 

identisch mit der Einstellung einer Gruppe §. 
und damit Ausdruck der Überzeugung ta 
einer Bewegung..." (Sorel, Über die S 
Gewalt). Kein Wunder, daß die italie- g_ 
nischenFaschistendieeifrigstenPraktiker <' 
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von Sorels Theorie waren und in ihrem 
Gefolge der Syndikalist Sorel auch von 
der heutigen Neuen Rechten wieder gerne 
aufgegriffen wird. 

Nicht die Naturgesetze, sondern die 
(neuen) Mythen sollen das gesell¬ 
schaftliche Bewußtsein bestimmen. Das 
Wunschbild und nicht die Realität soll die 
Gesellschaft beeinflußen. Wer die Bilder 
in die Welt setzt, hat die Macht, denn da 
der Vemunftein Makel angeheftet wurde, 
sind die Bilder nicht mehr überprüfbar, da 
das Individuum selbst nichts mehr zählt 
und die Gemeinschaft den B ildem huldigt, 
wäre das tausendjährige Reich wieder 
vorstellbar. Daß Mythen gesellschaftlich 
nicht ohne Folgen bleiben, zeigen u.a die 
jüngsten Wahlergebnisse, bei denen die 
CDU das Bild der "Asylantenschwemme" 
oder des "Bremer Asylanten-Paradieses" 
erfolgreich (in ihrem Sinne)benutzte, und 
mit diesem Appell an niedere Gefühle 
sogar konkrete, höhere S teuem vergessen 
machen konnte. 

Bedenklich ist, daß wir genau dieselbe 
Hochschätzung der Mythen über die 
Vernunft bei zahlreichen spiritualisti- 
schen, grünen und (öko-)feministischen 
Gruppen Finden (vgl. Janet Biehl: Sozia¬ 
ler Ökofeminismus und andere Aufsätze, 
Grafenau 1991). 

Ein Faschistenproblem 
kein Asylantenproblem! 

Nimmt mensch das bisher Ausgesagte zur 
Analyse der Vorgänge in Hoyerswerda 
und der Brandanschläge allüberall in der 
neuen BRD, dann wird deutlich, daß es 
sich nichtausschließlich um „entwurzelte 
Jugendliche“ oder um „ohnmächtige 
Gewalt frustrierter, zukurzgekommener 
Jugendlicher“ handelt, wie dies die Be¬ 
schwichtiger unter den Politikern und 
Meinungsmachern gerne hätten. Wir 
haben auch kein Asylantenproblem, wie 
es uns die Konservativen täglich einbläuen, 
sondern ein Faschistenproblem. Die Dis¬ 
kussionen der Politiker aller demokra¬ 
tischen Parteien, die sich wahltaktisch am 
falschen Gegenstand aufhängen, verdeut¬ 
lichen wie wenig Bewußtsein es unter 
diesen Demokraten für die tatsächlichen 
Entwicklungen gibt. Sie scheinen Politik 
nur noch in kurzfristigen Erfolgen gegen 
ihre demokratischen Konkurrenten zu 
begreifen, und arbeiten langfristig den 
Rechten in die Hände. Unbestritten ist, 
daß die Faschisten derzeit ihren ersten 
politischen Erfolg verbuchen, der die 
Bewegung wachsen lassen wird. Auch 
wenn die Medien bisweilen ihre Nase 
rümpfen über den offen zur Schau gc- 
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stellten Fremdenhaß und die faschistische 
Gewaltbereitschaft, tragen sie doch ganz 
erheblich dazu bei, daß sich diese Aus¬ 
schreitungen zum Flächenbrand ausdeh¬ 
nen. Das Mikro unter der Nase einer viel¬ 
leicht 17-Jährigen in Hoyerswerda, die 
widerspruchslos von ihren weiteren 
Angriffsplänen schwärmen kann, wird 
zum sinnstiftenden Ereignis. 

Wesentlich dabei ist, daß die Medien, 
Politiker u.a. keine eigene Vorstellung 
über den neuen Faschismus parat haben. 
Sie suchen nach wie vor nach vernünf¬ 
tigen Begründungen, nach Zielen... und 
Finden sie vordergründig in den Flücht¬ 
lingen, im alten SED-Regime und sonst¬ 
wo; auch wenn sich die Anzahl der Brand - 
anschläge in NRW durchaus mit den 
Übergriffen im Osten messen läßt. 

Was aber, wenn der neue Faschismus 
keine Ziele kennt? Daß er keine vernünf¬ 
tigen Begründungen braucht haben wir ja 
bereits festgestellt. 

Die Neue Rechte hat daran gearbeitet, 
den Faschismus-Begriff von seiner fata¬ 
len Vergangenheit zu lösen. Auch hier 
steht die Linke wieder Pate, gar die Anar¬ 
chistinnen; denn auf die Frage wie sich 
Anarchismus heute definieren läßt, haben 
wir jahrelang die Antwort gegeben: als 
Lebensstil, als Lebensgefühl. , 

Heute definieren Neue Rechte den 
Faschismus nicht mehr als politisches 
Phänomen sondern als „Stil“. Ich zitiere 
noch einmal Hanspeter Siegfried (in: 
Widerspruch 21), der in seinem Beitrag 
Armin Möhlers Kapitel, JOerFaschistische 
Stil“, (in: Liberalenbeschimpfung, Essen 
1990) aufgearbeitet hat und zu folgenden 
Schlußfolgerungen komme 

„Der (faschistische, Anm. WM.) Stil 
äussere sich in Liebe zur Gefahr, Verwe¬ 
genheit, Geschwindigkeit, in der Kriegs- 
verherrlichmg und einer „ Spannung von 
Jugend und Tod". Krieg sei für den 
„ Faschisten " ein Kampfan sich und nicht' 
ein Mittel zur Erreichung eines Ziels.... 
Faschismus wird zu einem kulturellen 

Phänomen, mit dem eine positive Identi¬ 
fikation wieder möglich wird." 1 

Das der faschistische Lebensstil durch- 1 
aus dazu taugt, eine faschistische Identität 
festzuklopfen, zeigt sich an der Selbstver¬ 
ständlichkeit, mit der zur Gewalt ge- 1 
standen wird. Gewalt als Mutprobe, 
Gcwaltals Ausdruckeines faschistischen 
Lebensgefühls-vor diesem Hintergrund 
erscheinen „ziellose" Skin- und Fascho- 
übergriffe auf Ausländerinnen in U-Bah -1 
nen, Wohnheimen und offener Straße in 
einem anderen Licht. 







Neue Angriffe auf 
die Centri Socialä in 
Italien 


vom Coordinamento de centri 
sociali della Lombarda 

übersetzt aus Umanita Nova 
von Egon Günther 


Seit dem militärischen Angriff auf den 
nunmehr historischen „Centro sociale“ 
Leoncavallo in Mailand, dem Widerstand 
und der Verhaftung der Genossinnen sind 
zwei Jahre vergangen. Zwei Sommer 
darauf ist der Leoncavallo immer noch da, 
wiederaufgebaut und bemalt, wenn auch 
weiterhin bedroht von den wirtschaftlichen 
und politischen Mächten, doch die Atmo¬ 
sphäre rund um die selbst verwalteten 
Zentren der Bewegung ist.bedrückend; 
m an kann sagen, daß wir uns erneut in 
e incm Alarmzustand befinden. Im Zeit- 
r aum eines Jahres hat sich die Situation, 
le aus der allgemeinen Mobilisierung in 
olidarität mit dem Leoncavallo hervor- 
ßegangen ist, praktisch umgekehrt und 
widerspricht so dem Optimismus derje- 
ni gen Genossinnen, die in den CSA be- 
rc its unangreifbare, faktische Errungen¬ 
schaften sahen. 

Das beunruhigende geographische 
er zeichnis erzwungener Räumungen 
erweitert sich fortlaufend, und dies auch 
wegen des alljährlichen sommerlichen 
Exodus aus den Zentren der Städte. Es ist 
ni cht leicht den Beweis für eine gemein- 
Direktive auf europäischer Ebene 
erbringen, doch scheint es Zweifels- 
0 ne eine zumindest nationale Abstim- 
rnun g zu geben, die diesen, wenn auch in 

s jch unterschiedlichen, doch mitdem Staat 
p C gleichermaßen im Bruch befindlichen 
xperimenten und Erfahrungen ein Ende 
setzen will. 


Die Mittel, diese Räume dicht zu 
Aachen, können variieren: Polizei, Fa- 
lste n oder Heroin. Doch das Ziel ist 
eindeutig und klar: es geht um das Aus- 
^hen und Vernichten aller nicht geneh- 
und genehmigten Vereinigungen, 
n den Polizeistuben macht man sich 
^ ts aus Spitzfindigkeiten und politi- 
en Unterscheidungen: Antagonisten 
Ungehörige des Widerstands, Anm. SF- 
c •)» Autonome, Anarchisten, Kom¬ 
munisten, Punx, Feministinnen, Immi- 
^ten und Hausbestzer sind nur verschie- 
cne Bezeichnungen für das Wort „Staats- 
Cln de und als solche wird ihnen einö 
gemessene Behandlung zuteil. Unbe- 
emdruckt auch angesichts der vielen, die 
c über die fehlende Rcchtsstaatlichkeit 
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entrüsten, die sich in dem Urteilsspruch 
gegen die Ehemaligen von Lotta Conti¬ 
nua ausdrückt, die im Fall Calabresi an¬ 
geklagt waren. 

Und so sahen wir in den letzten Mo¬ 
naten die Polizei in Mailand, Rom, Nea¬ 
pel, Turin, Bologna, Florenz, Cosenza, 
Cuneo, Brescia, Imperia, Rovigo und an 
anderen Orten in der Provinz, die noch 
weniger Schutz bieten, gegen die poten¬ 
tiellen Herde der sozialen Infektion Vor¬ 
gehen. 

Wo die Kommandos nicht in Uniform 
erschienen, übernahmen die Nazis deren 
Aufgabe, bei ähnlich infamen Übergrif¬ 
fen wie in Mailand, wo sie einen Genos¬ 
sen aus dem Leoncavallo niederstachen 
und schwer verletzten und mit Brandan¬ 
schlägen, wie dem in Rom, wo AuroBruni 
am 18/19.Mai im Inneren des Centro 
Sociale „Corto Circuito“ (Rom-Cinecitta) 
verbrannte. Auro Bruni war 19 Jahre alt. 
Das Zentrum war vorher schon öfter von 
Faschisten bedroht worden. Eine Woche 
zuvor verübte die Falange Armata ein 
ähnliches Attentat auf das Zentrum von 
Battaglia Terme (Padua). Ein Flugblatt 
mitdemZeichenderFalangekündigtean, 
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daß man in Rom ein „eklatantes Ziel“ 
angreifen werde. Ähnliche Anschläge 
gegen die Bewegung gab es dieses Jahr 
auch in Modena, La Spezia und Pisa. 

Gerade die letzte (staatliche) Räu¬ 
mung, die dem historischen Sitz der 
römischen Autonomie-Bewegung, der Via 
del Volscigalt(sofortwiederbesetzt),sagt 
- analog der letztjährigen Militäropera¬ 
tion gegen das anarchistische Germinal in 
Carrara (Zentrum der FAI) - einiges über 
die von der Regierung angeordneten 
außergewöhnlichen Maßnahmen im 
„Kampf gegen die Kriminalität“ aus. 

Vor diesem Hintergrund und im drit¬ 
ten Jahr hintereinander finden in Mailand 
im Parco Lambro vom 13.-15. September 
Veranstaltungen statt, die vom Coordina¬ 
mento dei centro sociale Leoncavallo in 
Mailand organisiert sind. 

In den letzten Jahren war Parco Lam¬ 
bro ein wichtiger Patz des Austausches 
und des Kennenlemens fürdieBewegung 
der sozialen Zentren und für die gesamte 
antagonistische („widerständische“) Sze¬ 
ne. 

1989 stand die Bewegung unter dem 
Motto „Kein Heroin - keine Polizei” und 







eröffnete die Kampagne gegen das Craxi- 
Gesetz zum Drogenmißbrauch, das die 
Unterdrückung der Betroffenen und die 
soziale Kontrolle bedeutet, 

1990 stand unter dem Zeichen der 
„Contromondiale“ und der Opposition 
gegen die „Herren der Stadt“ und bün¬ 
delte die Solidaritätsinitiativen für die in 
diesem Jahr für den Widerstand des Leon- 
cavallo gegen die Räumung vom 16,9.89 
angeklagten Genossen. Dieses Jahr steht 
Parco Lambro vor anderen, neuen Auf¬ 
gaben. Vor der bevorstehenden wirtschaft¬ 
lichen und politischen Integration der 
europäischen Länder besteht für die regio¬ 
nalen Kapitalstrukturen, eben auch in der 
Lombardei, die Notwendigkeit ihr beson¬ 
deres Territorium zu normalisieren, d.h. 
die sozialen Konflikte zum Stillstand zu 
bringen. In diesem Zusammenhang ver¬ 
stehen sich auch die Angriffe auf die 
Strukturen des Widerstands. 

Die von der schrittweisen Integration 
der sozialistischen Subysteme in den 
Weltmarkt des multinationalen Kapitals, 
dem Ende des Bipolarismus, dem Golf¬ 
krieg mit seiner ersten Definition einer 
neuen imperialistischen Nachkriegsord¬ 
nung bis zum Abschluß der auf die euro¬ 
päische Integration hinauslaufenden Pro¬ 
zesse gekennzeichnete Phase, die wir heute 
durchmachen, bedeutet nicht nur einen 
historischen Schritt hin auf eine neue to¬ 
tale und despotische Organisation des 
Kommandos und der Ausbeutung, sie ist 
auch bestimmt durch das Auftauchen 
neuer Subjekte und neu sich eröffnender 
Kampflinien. 

Daher stellt sich für uns heute die 
Notwendigkeit Kategorien und Szenarien 
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hen.... Dieser Angriff... zwingt uns heute 
eine in die Tiefe gehende Debatte über die 
Rolle auf, die die Centri sociali vor dem 
Hintergrund der neuen Szenarien einzu¬ 
nehmen haben, (FolgendeThemen waren 
vorgesehen, bei Redaktionsschluß hatten 
wir noch keine neuen Nachrichten, SF- 
Red.:) 

1) Neue Weltordnung, europäische Inte¬ 
grationsprozesse - Neuzusammen¬ 
setzung (Umstrukturierung) von Stadt 
und Produktion 

2) Immigration - Rassismus - Neue 
soziale Rechte 

3) Repressive Politik - Neue Formen 
sozialer Kontrolle 

(Ziel war, zu allen drei Bereichen) 
Vorschläge für Initiativenund Kampagnen 
zu erarbeiten. 

Kontakt für Anfragen: Centro sociale 
Leone avallo, via Leoncavallo 22, 1-20J 00 
Milano, Tel./Fax: Vorwahl Italien-02 
(Mailanä)-26!402S7. 
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neu zu bestimmen, um so besser zu ver¬ 
stehen, wie wir uns, ausgehend von un¬ 
seren Erfahrungen „bewegen“ können. 

Die zu führende Debatte steht heute 
auf der Tagesordnung nicht nur der italie¬ 
nischen Widerstandsbewegung und hat 
bereits auf dem internationalen Meeting 
vom 7.-9. in Venedig ein hohes Niveau an 
Verständigung erreicht. 

Wir wollen die Diskussionen und 
Beschlüsse von Venedig (Treffen auto¬ 
nomer Gruppen, Anm. d. SF-Red.) zum 
Ausgangspunkt unserer Debatte machen 
und vor allem auch von unseren konkre¬ 
ten Erfahrungen in der Besetzung und der 
Selbstverwaltung der Centri sociali aus¬ 
gehen.... 

Die Centri sociali sehen sich heute in 
Italien einem einkreisenden Angriff aus¬ 
gesetzt, bei dem Stadtverwaltungen, 
„legale“ bewaffnete Banden und geheime 
Apparate des Staates, alte und neue Fa¬ 
schisten, Rassisten, Kommunalräte jeg¬ 
licher politischer Coleur, Mafia und Wirt¬ 
schaftsverbände an einem Strang zie- 
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von Herby Sachs 


"Kann sich die internationale 
Arbeitsteilung dagegen völlig frei 
entwickeln, indem die beteiligten 
Länder auf alle staatlichen Ein¬ 
griffe (Zölle,Devisenbewirtschaf¬ 
tung, Kontingentierung usw .) ver¬ 
zichten, dann spricht man vom 
Freihandel. 

Auch der Freihandel hat Nachtei¬ 
le: Einheimische Produzenten 
können durch 

die Konkurrenz von außen ihrer 
Existenz beraubt werden; die 
Spezialisierung auf einige Erzeug¬ 
nisse bringt eine erhöhte Krisen- 
empfirullichkc.it mit sich.” 

(aus: Volkswirtschaft in unserer 
Zeit, Frisch! Sur kau, Verlag Dr. 
Max Gehlen Perl in, Zürich, / 975) 

Vor einem Jahr reaktivierte der US- Prä¬ 
sident mit der “ Initiative der Amerikas” 

einen allen US-amerikanischenTraiinivon 

Freiheit und Democracy, um von Alaska 
his Feuerland eine Freihandelszone zu 

sc halfen. 

Vor allem die US - Konzerne soll len von 
dieser Idee im Angesicht der darnieder¬ 
hegenden US- Industrie profilieren. Aul 
einer kurzen Reise durch verschiedene 
lateinamerikanische Länder sollte eine 
Erweiterung des Marktes sondiert und 
später handfeste Frcihandclsvcrträgc ver¬ 
einbart werden. 

Seit Jahren bringt die Wirtschaftskraft 
der EG und Japans die US- Industrie 

in arge Bedrängnis. Doch mit schönen 
Worten,v om politischen Willen zur wirt¬ 
schaftlichen Zusammenarbeit bis hin zur 
Völkerfreundschaft, läßt sich der arme 
Süden, nach Jahren schmerzhafter Er¬ 
kenntnis gescheiterter Entwicklungspoli- 
lik, nicht so ohne weiteres ködern. 

Der Glaube, durch mehr Wachstum und 
Öffnung der Märkte, mit Hilfe der Welt¬ 
bank und des IWF ganze Gesellschaften 
zu modernisieren, ist im “Hinterland*’ der 
USA verlorengegangen. 

Bei Verschuldungen, die zu astrono¬ 
mischen Summen angewachsen sind, bei 
stagnierendem Wirtschaftswachstum, 
fallendem Realeinkommen, sinkender 


landwirtschaftlicher Produktivität, zu¬ 
nehmender Abhängigkeit von Nahrungs¬ 
mittelimporten, Kriegen, etc. stecken die 
“ sogenannten Entwicklungs-und Schwel¬ 
lenländer” nach wie vor in dem Teufels¬ 
kreis der Armut. . 

Selbst die Weltbank glaubt inzwischen 

nicht mehr ganzanihrceigencn Strategien. 

In ihrem neuesten Bericht schlagen sie 
den Entwicklungsländern“ vor, ihr Schick¬ 
sal selbst in die Hand zu nehmen. Was 
immer das heißen mag, nach jahrelangem 
Ausbluten, sicht ihre neue Devise unter 
dem Molto: Statt reiner Marktwirtschaft 
eine gemischte Wirtschaft mit einem 
starken Staat cinzuführcn, der dort 
cingrcifl, wo cs nötig ist. Doch auch diese 
Perspektive ist keine Unbekannte. Im 
Gegenteil. Die meisten lateinameri¬ 
kanischen Länder können ein Lied davon 
singen. 

üinc verstärkte Wclimarklinlcgraüon, 
aneclcitct durch eine stabile Politik (hier 
sind sowohl die einschlägig bekannten 
Diktaturen und Marioncttcnrcgimcs wie 
die anderen Regierungen gemeint) ver¬ 
sprach binnen kurzer Zeit, eine ausge¬ 
wogene Entwicklung herbei/.uführen. 

Vier Jahrzehnte wurde an diesen Mo- 
dcllcn gebastelt. Das Allheilmittel sollten 
in den 80er Jahren die geforderten Stru - 

luranpassungsprogrammc sein. Sic be¬ 
wirkten jedoch das Gegenteil dessen, was 
sic beabsichtigten. Anstatt der viclbc- 
schworenen, winschafüichcn Entwick¬ 
lung versinken die meisten Länder des 
Südens in der Spirale steigender Armut 
und sozialer Krise. 

Nichts desto trotz züngelte das Stroh¬ 
feuer der Einführung einer Freihandels¬ 
zone auf kleiner Flamme in Ländern wie 
Brasilien, Argentinien, Paraguay, Uru¬ 
guay, Mexiko und Chile. Doch zunächst 
ein klein wenig anders als die Herren in 

der USA wollten. 

Im März dieses Jahres haben Brasilien, 
Argentinien, Paraguay und Uruguay den 

Vertrag zur Freihandelszone Mercosur 
unterzeichnet, um eigeneTatsachen gegen 
die USA zu schaffen. Im September grün¬ 
deten MexikoundChileeineFreihandels- 

zone Damit steht der große Coup für die 
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USA noch aus, auch wenn sich in dem 
“tratado de libre comercio” zwischen Ka¬ 
nada, US A und Mexiko, der nächstes Jahr 
beschlossen werden soll, schon klare Vor¬ 
teile für die US- Wirtschaft abzeichnen. 

Das hochverschuldete Mexiko, mit sei¬ 
nem Harvard-Ökonomen Salinas deGor- 
tari an der Regierungsspitze, ist als Nach¬ 
barland der USA, mit seinem großen po¬ 
tentiellen Absatzmarkt 85 Millionen Ein¬ 
wohnerinnen ) das gefundene Fressen für 
einen risikoloscn Probelauf der angestreb¬ 
ten großen Freihandelszone. 

Grundbedingung für das Abkommen 
mit Mexiko ist ein hartes Strukturanpas¬ 
sungsprogramm, das die Privatisierung 
verstaatlichter Industrie und Banken 
fordert, Subventionen von Grundnah- 
rungsmillcln aufhebt, die Zollbarriercn 
auf ein Minimum reduziert, die Exportin- 
dustric fördert und den Rcallohn senken 
soll. 

Das bedeutet eine radikale wirtschaft¬ 
liche Umstrukturierung der ehemals pro¬ 
tektionistischen, mexikanischen Wirt¬ 
schaft hin zur Marktwirtschaft Belohnt 
wird die wirtschaftliche Erneuerung mil 
dem Plan des US-amerikanischen Außen¬ 
ministers Brady, der Mexiko den Erlaß 
von 30% seiner Auslandsschulden und 
der besagten Freihandelszone bringt. 

Ausgenommen aus dem Freihandels¬ 
vertrag, der vor allen Kapitalinvestitionen 
und den Handel liberalisiert, sind zumin¬ 
dest in der bisherigen Phase, Einwan¬ 
derungsfragen, Umweltschutzgesetze und 
wahrscheinlich nur vorläufig, das mexi¬ 
kanische Erdöl. Auf die Erdölausbeutung 
jedoch ist die US-Regierung besonders 
scharf. 

Erdöl ist in Mexiko Staatsmonopol seit 
Cardenas, in den 40er Jahren, die För¬ 
derung und Weiterverarbeitung verstaat¬ 
licht hat. Die Aufhebung bedarf einer 
grundsätzlichen Verfassungsänderung. 
Dazu müssen die Gewerkschaften ge¬ 
schwächt werden, die auf verschiedene, 
meist sehr korrupte Art und Weise,mit 
der Pemex (petroleum mexicano) ver¬ 
flochten sind. Eine Privatisierung der 
Erdölindustrie wird mit Sicherheit ein¬ 
hergehen müssen mit einem enormen 













Machtverlust der Gewerkschaften, der 
Vernichtung von Arbeitsplätzen durch 
Rationalisierung und Modernisierung 
sowie großen ökologischen Problemen. 

Die Umweltorganisationen befürchten 
weitere starke Verschmutzung der Ge¬ 
wässer, der Luft und des Bodens, grund¬ 
sätzlich mangelnde ökologische Kontrol¬ 
le, und die vollkommene Zerstörung des 
letzten Restes mexikanischen Regenwal- 
des. 

Vor Einwanderungsfragen aus dem 
Süden schützt sich die US-Regierung auf 
eine, den Deutschen wohlbekannte, an¬ 
dere Weise. Wie kürzlich zu lesen war, 
wollen die US-Amerikaner eine 3000 
km lange und mehrere Meter hohe Stahl¬ 
mauer an der Grenze zu Mexiko errichten, 

• um die Einreise Tausender Mexikaner¬ 
innen zu verhindern, die auf Saisonarbeit 
in den USA angewiesen sind. 

Während in Europa scheinbar die Blöcke 
purzeln unddie aüßerenMauern fallen,der 
Kalte Krieg vergessen und eine Demokra¬ 
tisierung in aller Munde ist, wird der 
Grenzzaun zwischen “Erster“ und "Dritter 
Welt“ nicht mehr nur aus Betonplat-ten, 
sondern aus glänzendem Stahl hochge¬ 
zogen. 

An der Grenze USA/Mexiko scheiden 
sich die Geister. Der Konflikt Nord gegen 
Süd, Reich gegen Arm, Industrienation 
gegen “ Entwicklungsland” manifestiert 
sich in dieser Doppelzüngigkeit, die 
Menschen als billige Verschubware be¬ 
nutzen und verkaufen. 

Seit jeher sind die USA bestrebt, Ar¬ 
beitskräfte aus Mexiko zu kontrollieren 
und in ihren Herrschaftsbereich einzu- 
gliedem. Das Gleiche gilt für die natür¬ 
lichen Ressourcen. 

In der Landwirtschaft ist der Ausver¬ 
kauf des Landes besonders sichtbar. Auch 
wenn sich, da und dort, noch unruhige 
Herde einer Subsistenzproduktion halten 
können, wird auf den ertragreichen Flä¬ 
chen des Landes für den Export in den 
reichen Norden produziert, während 
Mexiko einen immer größer werdenden 
Anteil an Grundnahrungsmitteln, Mais 
und Weizen, aus den USA importieren 
muß. 

Der größte Reiz,den das Freihandels¬ 
abkommen für Mexiko bietet, ist der freie 
Zugang für ausländische Investoren zum 
Markt des Nordens mit dem besonderen 
Vorteil der billigen,mexikanischen Ar¬ 
beitskraft. 

Mit diesen Standortvorteil im Gepäck 
besuchte der mexikanische Präsident im 
Juli auch die Bundesrepublik. Besonders 
interessiert ist Mexiko an der deutschen 
Automobilindustrie, die mit VW und 
Mercedes schon stark vertreten ist. VW 


will in den nächsten Jahren eine Milliarde 
Dollar investieren. Vor dem japanischen 
Konzern, Nissan, ist VW der größte Auto¬ 
hersteller in Mexiko. 

Die Autoindustrie wird einer der Ge¬ 
winner des Freihandelsabkommens sein. 
Die Zuwachsrate schätzt man jährlich auf 
10%. VW, zum Beispiel, möchte seine 
jährliche Produktions- und Verkaufsstück¬ 
zahl verdoppeln. Spekulationen in dieser 
Hinsicht gibt es noch und nöcher, Tatsache 
jedoch ist, daß dieser Markt wegen seiner 
Größe einmalig in der Welt ist, besonders 
mit dem Hintergedanken, durch das 
ehemalige “Schwellenland” Mexiko als 
Bindeglied, ganz Lateinamerika markt¬ 
wirtschaftlich zu vereinnahmen. 

Die ausländische Exportindustrie kann 
sich, u.a. durch die Einkommensdifferenz, 
enorme ökonomische Vorteile erhoffen. 

Doch wie sicht es mit dem mexika¬ 
nischen Binnenmarkt aus ? 

Abgesehen von einer weiteren Zer¬ 
störung gewachsener sozioökonom ischer 
Strukturen und kultureller Identität wird 
der Anstieg der Arbeitsproduktivität für 
die Menschen gering sein. Besonders 
betroffen sind von den Maßnahmen die 
Indigenas und die Frauen. 

Durch die ÖffnungdcrZol (grenzen wird 
die Konkurrenz billiger Konsumartikel 
größer. Der in Armut lebenden Mehrheit 
steht eine Importgüter konsumierende 
Minderheitgegenüber,diesich in Mexiko 
u.a. aus dem ehemaligen Mittelstand zu¬ 
sammensetzt. DerKonsummarktgewinnt 
an Bedeutung und wird die Subsi¬ 
stenzproduktion immer weiter an den Rand 
drängen. 

Die Versprechungen Salinas de Gortari 
sind eng verknüpft mit dem Überleben 
der Partei der Institutionalisierten Revo¬ 
lution (PRI). In seinem Bemühen Mexiko 
zu modernisieren und zu privatisieren, 
brauchtderPräsidentnichtnureine Menge 
ausländischer Investoren, sondern den 
schnellen Wirtschaftsaufschwung. Das 
ganze alte, verfilzte und korrupte System 
wird dann in Frage gestellt, wenn eine 
Integration in die Marktwirtschaft miß¬ 
lingt. 

Der politische Erfolg der PRI ist mo¬ 
mentan an den Erfolg des Freihandels 
gebunden. Spätestens während größerer 
Mißerfolge wird das herrschende, poli¬ 
tische Regime, durch Forderungen nach 
freien Wahlen ohne Betrug, und die 

Achtung der Menschenrechte unter Druck 

gesetzt. 

Zwar zeichnet sich im Moment keine 
konkrete politische Alternative ab, da die 
Opposition, nach anfänglichem Erfolg 
vollkommen zerstritten ist, doch die poli¬ 
tische und soziale Unruhe droht seit ge- 
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raumer Zeit, wiedas Schwert des Damok- 
les, überdem Psgierungspalast in Mexiko- 
Stadt. 

Bisher stößt das Freihandelsabkommen 
in Mexiko auf wenig Widerstand. Die 
Erwartungshaltung überwiegt. Die Ver¬ 
sprechungen erscheinen glaubwürdig. 
Auch wenn die Skepsis und Ablehnung 
gegenüber der USA seit langer Zeit weit 
verbreitet ist, sprechen zumindest einige 
Um fragen von einer Mehrheit der Befür¬ 
worterinnen. Da die PRI über alle Mittel 





des Staates, sowie das Femsehmonopol 
verfügt, sind die Umfragen al lerdings stark 
anzwcifclbar, 

Für die USA, wie für die Politik eines 
George Bush, scheint das Freihandelsab- 
kommen, neben seinem wirtschaftlichen 
Wert, jedoch noch eine andere Funktion 
zu haben. DieExpansionRichtung Süden 
besitzt große geopolitische Bedeutung. 
Neben einer Kontrolle der Ressourcen 
bringt eine Vereinigung des amerika¬ 
nischen Kontinents, auf Jahre hin gedacht, 


das einzig mögliche politische Pendant 
zur Festung Europa. 

Während der Diskussion um Frei¬ 
handelszonen stehen die Ärmsten der Ar¬ 
men in “der dritten Welt“ erneut Schlange 
vor den verschlossenen Toren der Indu¬ 
strienationen. Wohl überlegt suchen sich 
die Industrienationen ihre Freihandels¬ 
partner , ihre Favoriten, aus dem Pool der 
Länder des Südens aus. Daß dabei die 
Forderungen des Südens nach Entschul¬ 
dung, höheren Rohstoffpreisen, Repara¬ 




tionen etc. als globale Lösungsmöglichkeit 
unter den Tisch fallen werden, ist nur die 
Kehrseite des kalkulierten Va banque 
Spiels der Industrienationen. 

Die eigentliche Seite ist, daß 
grundsätzlich auf diese Art und Weise, 
behaftet mit Denkmustem wie der des 
Freihandels, gegenseitiger Konkurrenz, 
verstärkter Weltmarktintegration ein 
Ausverkauf des Südens weiterhin gängige 
politische und ökonomische Praxisbleibt. 






















Meine Überschrift kündigt das Thema 
„Desinformation und der Golfkrieg“ an. 
Das ist als Themenstellung aber eigent¬ 
lich enger gefaßt als das worüber ich 
sprechen will. Ich komme darauf noch 
zurück. Ich will zuvor jedoch einen brei¬ 
teren Kontext schaffen, um auf diesen 
speziellen Fall einzugehen. 

Dieser Kontext hat etwas mit der Fra¬ 
ge zu tun, in welch einer Welt und in 
welch einer Gesellschaft wir leben wollen 
und konkret: was ist für uns eine demo¬ 
kratische Gesellschaft? Ich möchte diese 
Frage anhand der Gegenüberstellung 
zweier unterschiedlicher Demokratiebe¬ 
griffe ein wenig erläutern. Der eine 
Demokratiebegriff beinhaltet eine mög¬ 
lichst große Beteiligung der Öffentlich¬ 
keit an den Entscheidungsprozessen und 
einen freien Zugang zur Information. So 
in etwa steht es im Lexikon! 

Eine andere Konzeption meint, das 
Volk müsse von den Entscheidungspro¬ 
zessen fcmgehalten werden und der Zu¬ 
gang zu Informationen eingeschränkt und 
kontrolliert werden. Das mag eine selt¬ 
sam klingende Demokratiekonzeption 
sein, aber es ist wichtig sich darüber im 
Klaren zu sein, daß dies die vorherrschende 
ist! Tatsächlich ist sie dies schon seit 
langem und nichtnurim praktischen Sinne, 
sondern auch theoretisch. Sie geht bis zu 
den ersten modernen demokratischen 
Revolutionen im England des 17. Jahrhun¬ 
derts zurück, in denen diese Konzeption 
weitgehend zum Ausdruck kommt. Ich 
werde mich nun der modernen Periode - 
der näheren Vergangenheit - zuwenden 
und kurz umreißen, wie sich diese Demo¬ 
kratievorstellung entwickelte und warum 
und auf welcher Weise die Fragestellung 
der Medien- und Informationspolitik bzw. 
Desinformation damit verbunden ist. 

Die Frühgeschichte der Propaganda 

Beginnen wir mit dem ersten Einsatz der 
Propaganda in den USA. Das war unter 
der Regierung Woodrow Wilsons. Wood- 
row Wilson wurde 1916 mit seinem 
Wahlprogramm „Frieden ohne Sieg " 
gewählt. Das war Mitte des ersten Welt¬ 
kriegs. Die Bevölkerung war sehr pazi¬ 
fistisch gesinnt und lehnte eine Beteili¬ 
gung Amerikas an dem europäischen 
Krieg ab. Die Wilson-Regierung halte 
sich aber schon zum Kriegseintritt ent¬ 
schlossen, und so mußte etwas getan 
werden. Sie konstituierten einen Regie¬ 
rungsausschuß fürPropaganda.dieCrccl- 
Commission, und der schaffte es inner¬ 
halb von sechs Monaten, eine pazifistisch 
gesinnte Bevölkerung in eine hysterisch 
nach Krieg rufende Bevölkerung um/.u- 
wandcln, die alles Deutsche zerstören, 
jeden einzelnen in der Luft zerreißen, in 
den Krieg ziehen und die Welt retten 
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wollten. Dies war eine große Leistung 
und führte zu weiteren großen Taten. 
Gleichzeitig und nach dem Krieg wurde 
mit denselben Techniken die „Rote Ge¬ 
fahr“ an die Wohnzimmerwände gemalt. 
Diese erwies sich als sehr hilfreich bei der 
Zerschlagung derGcwerkschaften und der 
Beseitigung der gefährlichen Pressefrei- j 
heit und Meinungsfreiheit. Es gab von 
Seiten der Medien große Unterstützung 
und auch von der Wirtschaft, die in Wirk¬ 
lichkeit einen Großteil dieser Arbeit or¬ 
ganisierte und forcierte; zum Schluß war 
es ein großer Erfolg. 

Unter denen, die sich aktiv und begei¬ 
stert an der Propaganda beteiligten, waren 
auch die progressiven Intellektuellen - 
Mitglieder des John Dewey-Zirkels-, die , 

sehr stolz darauf waren, wie ihren Schrif¬ 
ten entnommen werden kann, auf welche 
Art und Weise die - so nannten sie es - 
„intelligenteren Teile der Gemeinschaft“, 
also vorwiegend sie selber, es schafften, 
eine widerstrebende Bevölkerung in den 
Krieg zu treiben, indem sie diese Bevöl¬ 
kerung in Angst und Schrecken versetz¬ 
ten und somit einen chauvinistischen 
Fanatismus hervorriefen. Die Mittel, de¬ 
rer sie sich bedienten, waren vielfältig. 

Ein Beispiel: es gab sehr gut konstruierte 
Greueltaten der Hunnen, belgische Babys, 
denen die Arme ausgerissen wurden, und 
allerhand gräßliche Dinge, die man heute 
nochindenGeschichtsbüchemlesenkann. 

All das wurde vom britischen Propaganda- 
Ministerium erfunden, dessen eigene ■ 
Verpflichtung, wie es geheime Aufzeich¬ 
nungen belegen, es damals war, „die 
Gedanken auf der ganzen Well zu 
kontrollieren ." Noch spezieller, sie woll¬ 
ten die Gedanken der intelligenteren Tei¬ 
le der Gemeinschaft in den USA kontrol- 
lieren, damit diese die Propaganda ver¬ 
breiteten, sich zusammenschlossen und 
eine pazifistische Bevölkerung in eine 
kriegslüsterne verwandelten. Das funk- i 
tionierte. Das funktioniertesogar sehr gut. 

Und daraus zog man die Lehre, daß staat¬ 
liche Propaganda, wenn sie von den ge¬ 
bildeten Schichten unterstützt und wenn 
keinerlei abweichende Meinung erlaubt 
wird, eine große Wirkung haben kann. 
Dieses Lehrstück haben sich Hitler und 
viele andere angeeignet, und es wurde bis 
zum heutigen Tag weiterentwickelt. 

! 

Die Demokratie der Zuschauer 

Eine andere Gruppe, die von diesen Er¬ 
folgen sehr beeindruckt war, waren die 
die Medien bestimmenden liberalen Theo¬ 
retiker, wie beispielsweise Walter Lipp- 
mann, das Paradepferd amerikanischen 
Journalismus, bedeutender Kritiker der 
US-amerikanischen Innen- und Außen¬ 
politik und einer der bedeutendsten libe¬ 
ralen Theoretiker. Der rote Faden seiner 



gesammelten Schriften könnte „Eine 
moderne Theorie liberalen Denkens“ 
genannt werden. Lippman war in diese 
Propaganda Kommissionen verstrickt und 
beurteilte ihre Erfolge positiv. Er meinte, 
daß diese „Revolution in der Kunst der 
emokratic“ dazu benutzt werden könne, 
Konsens zu schaffen; d.h. mit den neuen 
Mitteln der Technik die Zustimmung der 
evölkerung für Dinge zu erreichen, die 
sie eigentlich ablehnten. 

Er hielt dies nicht nur für eine gute 
dee, sondern für schlicht notwendig, 
otwendig aufgrund der Tatsache, daß 
die öffentlichen Interessen sich der öffent- 
•chen Meinung gänzlich entziehen und 
allein durch eine qualifizierte verantwort- 
ichc Schicht verstanden und umgesetzt 
werden können. Diese Theorie behauptet 
also, daß nur eine kleine Elite - Intellek¬ 
tuelle wie die Dewey-Gruppe meint - die 
öffentlichen Interessen (unser aller An- 
Ic gcn) fcststcllcn kann, da sic sich der 
öffentlichen Meinung entziehen. Diese 
Auffassung stammt aus dem davorlie- 
genden Jahrhundert. Sic ist aber auch 
typisch leninistisch. Und tatsächlich hat 
Slc ^ nc große Ähnlichkeit mit der leni¬ 
nistischen Konzeption der Avantgarde, 
lc durch die Unterstützung der Massen 
an die Staatsgewalt gelangt und die 
stumpfe Masse zu ihrem Gl ück führt, weil 
Slc selber viel zu dumm und unqualifiziert 
*st, cs sc lbst zu können. Der Liberalismus 
und der Marxismus/Leninismus haben 
sehr viele Gemeinsamkeiten in ihren all¬ 
gemeinen ideologischen Annahmen. Ich 
enke, daß dies auch der Grund für das 
bdriften von der einen zur anderen Ideo- 
°glc ist, ohne daß dabei jemand einen 
großen Gesinnungswechsel vollziehen 
muß. Es ist eine reine Herrschaftsfrage. 
Entweder gibt es eine Revolution, die uns 
an die Herrschaft bringt, oder es wird 
keine geben und in diesem Fall werden 
wir für die real Herrschenden arbeiten, - 
für die Wirtschaft. In beiden Fällen tun 
wir dasselbe: wir führen die stumpfe Masse 
durch eine Welt, die sie nicht begreifen 
kann. 


Eippmann sichcrtdics mit seiner sorg- 
ältig ausgearbeiteten Theorie der moder- 
nc n Demokratie ab. In einer gut funktio¬ 
nierenden Dcmokraüe gäbe es - so Lipp- 
mann - verschiedene Klassen von Bür¬ 
gern. Zum einen die Klasse, die in der 
Verwaltung der öffentlichen Belange eine 
aktive Rolle innchaben, dies ist die Elite. 

s sind die Leute, die Entscheidungen 
nnalysieren, treffen und ausführen und 
die Abläufe des politischen, ökonomi¬ 
schen und ideologischen Systems be¬ 
stimmen. Sie machen aber nur einen klei¬ 


nen Prozentsatz der Bevölkerung aus. 
c der, der diese Idee weitercntwickelt, ist 


natürlich Teil dieser kleinen Gruppe, die 


darüber diskutiert, wie mit den Anderen 
umzugehen ist. Diese Anderen, die nicht 
zur Elite gehören, der größte Teil der 
Bevölkerung, sind, laut Lippmann, die 
„wilde Herde“. Wir müssen uns vor einer 
Stampede dieser wilden Herde schützen, 
um nicht niedergetrampelt zu werden. Es 
gibt zwei Funktionen in einer Demokra¬ 
tie: Die Elite, die Verantwortlichen, ha¬ 
ben die Exekutive, d.h. sie vertreten die 
öffentlichen Interessen, übernehmen das 
Denken und die Planung. Und dann gibt 
es die wilde Herde, die ebenfalls eine 
Funktion in einer Demokratie hat. Ihre 
Funktion sei die des Zuschauers, nicht des 
Teilnehmers an den Handlungen. Aber 
weil es eine Demokratie ist, haben sie 
noch mehr als diese Funktion: ab und zu 
dürfen sie ihr Gewicht dem einen oder 
anderen Angehörigen der Elite in die 
Waagschale werfen. Mit anderen Worten, 
sie dürfen „Wir wollen Dich als Führer“ 
oder „Wir wollen Dieh als Führer“ sagen. 
Das ist der Unterschied zwischen einer 
Demokratie und einem totalitären Staat. 
Dies wird Wahl genannt. Haben sie sich 
für den einen oder anderen der Elite aus¬ 
gesprochen, wird von ihnen erwartet, daß 
sie wieder Zuschauer, keinesfalls Akti¬ 
visten werden. So läuft das in einer gut 

funktionierenden Demokratie. 

Das ist auch plausibel. Es hat sogar 
was von moralischer Verpflichtung. Die 
moralische Verpflichtung resultiere aus 
der Unfähigkeit der großen Masse ihre 
Geschichte selbst in die Hand zu nehmen. 
Wenn sie an den Entscheidungen beteiligt 
wäre, würde sie sich nur ins Unglück 

stürzen. Deshalb wärees unmoralisch und 
unverantwortlich, dies zuzulassen. Es ist 
genau dieselbe Logik, die einem verbie¬ 
tet, einen Dreijährigen über die Strasse 
rennen zu lassen. Niemand gibt einem 
Dreijährigen diese Freiheit, weil er damit 
nicht umgehen kann. Entsprechend wird 
eine Partizipation der wilden Herde nicht 
zugelassen. Es gibt nur Unglück. Nun 
benötigen noch wir etwas, um diese wilde 
Herde zu zähmen, dieses Etwas ist „the 
new revolution in the art of democracy“, 
die Konsensproduktion, 

DieMedien, die Schulen und die Kultur 
sollen sie vorbereiten. Für die Politiker 
und die Entscheidungsträger sollen sie 
einen angemessenen Realitätssinn vermit¬ 
teln und einen anständigen Glauben ein¬ 
flößen. Hier gibt es eine unausgespro¬ 
chene Voraussetzung: Diese unausge¬ 
sprochene Voraussetzung, die selbst die 
Verantwortlichen verdrängen, hat mit der 
Frage zu tun, wie es überhaupt möglich 
ist, Teil der Elite zu werden. Natürlich 
indem man den tatsächlich Herrschenden 
dient. Diese Herrschenden besitzen die 
Gesellschaft und sind eine sehr kleine 


Gruppe. Wenn die Eliten ihre Dienste 
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ZINS UND ZINSESZINS 
DER SCHULDENLAST- 



' 

Die Armut der Länder fernab der 
Wohlstandszitadellen wächst. Und 
mit ihr steigen auch die Krankheiten 
der Armut: Tuberkulose; - tödlich - 


.. .... 

■ Die Ursachen sind so einfach zu 
1 nennen und soschwerzubekämpfen: 

I Neoliberale Wirtschaft für einen j 
I ganzen Kontinent - Kürzungen 
für den Sozial-und Gesund- 
| heitsbereich - 'Anpassung' an 
ein vermeintliches Erfolgsmo¬ 
dell der Ökonomie, das längst j 
als"closed shop" funktioniert. 
Schwindelerregende Preiser¬ 
höhungen für Lebensmittel, 

I Medikamente oder Brennstoff, 
fehlende Trinkwasser-oder Ab¬ 
wassernetze besorgen dann der 
I Epidemieden tödlichen Boden. 

Dagegen regen sich in Peru Basis¬ 
initiativen wie "Accion para la 
Salud" (Aktion für Gesundheit), die 
sich gemeinsam mit anderen zueiner 

■ Koordination gegen den Cholera- 
Notstand in Chimböte organisiert 
haben. Sie wollen kurzfristig medizi- 

I nische Nothilfe bieten und langfristig 
für die Beseitigung der krankmachen¬ 
den Zustände arbeiten: I 

| - durchInstallieren vonTrinkwasser- 

I Versorgung 

I - durch Gesundheitserziehung und 
Ausbildung von Gesund heitspro- 
motoren 

- durch Information und Aufklärung 
über die Ursachen der Epidemie 


I Dafür brauchen sie Unterstützung, 
materielle, aber auch politische: 
gegen die ungerechte Schuldenlast, 
die einen seit 500 Jahren ausge- 
beuteten Kontinent weiterinden Ruin 
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anbieten, werden sie Teilhaber an der 
Herrschaft und bewahren S tiilsch weigen. 
Das bedeutet, daß sie den Glauben und die 
Doktrin dieser Herrschaft verinnerlichen. 
Und wenn sie diese Kunst nicht beherr¬ 
schen , bleiben sie außen vor. So haben wir 
ein Erziehungssystem, das auf die Verant¬ 
wortlichen ausgerichtet ist. Hier müssen 
die Werte und Interessen des Privateigen¬ 
tums und die staatlichen Gesetze, die dieses 
System repräsentieren, indoktriniert wer¬ 
den. Der Rest der wilden Herde muß 
verwirrt werden. Ihre Absichten müssen 
abgelenkt werden. Sie müssen vor Un¬ 
glück bewahrt werden. Und es muß sicher¬ 
gestellt werden, daß sie zum großen Teil 
Zuschauer bleiben und gelegentlich einem 
Vertreterder wirklichen Elite ihre Stimme 
geben. 

Diese Sichtweise wurde von vielen 
weiterentwickelt. Und sie ist tatsächlich 
die gängige. Zum Beispiel meinte der 
führende zeitgenössische Theologe und 
Kritiker der US-Außenpolitik Reinhold 
Niebuhr,-auch der Pfarrer des Establish¬ 
ments genannt, der Guru von George 
Kennan, der intellektuellen Kennedys und 
anderer, daß Rationalität eine „nicht 
weitverbreitete Kunst ist". Nur wenige 
Leute haben sie. Die meisten Menschen 
werden von Emotionen und Impulsen 
gelenkt. Diejenigen von uns, die Ratio¬ 
nalität besitzen, müssen sich notwendige 
Illusionen und emotional wirksame Ver¬ 
einfachungen ausdenken, um die naiven 

Tölpel mehr oder weniger auf Kurs zu 
halten. 

Dies wurde ein gewichtiger Aspekt 
zeitgenössischer politischer Wissenschaft. 

In den 20er und 30er Jahren hat Harold 
Lasswell, der Begründer der Kommuni¬ 
kationsforschung und führende amerika¬ 
nische Politologe, erklärt, daß wir nicht 
dem Irrtum unterliegen sollen, daß die 
Menschen selbst die besten Anwälte ihrer 
Interessen seien. Weil sie es nicht sind. 
Wir, die Intellektuellen, sind die besten 
Anwälte der öffentlichen Interessen. Und 
deshalb haben wir sicherzustellen, daß sie 
keine Möglichkeit haben auf der Basis 
ihres Unvermögens zu agieren. In einem 
Staat, der heutzutage totalitär genannt 
wird, - früher hieß dies ein Militärregime 

- ist dies einfach. Sie werden mit der 
Knute in der Reihe gehalten. Nachdem 
aber die Gesellschaft freier und demo¬ 
kratischer geworden ist, ging diese Mög¬ 
lichkeit verloren. Deshalb müssen wir uns 
den Techniken der Propaganda zuwen¬ 
den. Diese Logik ist deutlich genug. 

Propaganda bedeutet für eine Demo¬ 
kratie dasselbe wie die Knute für den 
Totalitarismus. Sie ist weise und gut, weil 

- wieder einmal - die öffentlichen Inte¬ 
ressen sich der „wilden Herde“ entziehen. 

-Sie können sie nicht entziffern. 


Public Relations 

Der Public-Relations-Industrie wurde in 
den USAzu ihrem Durchbruch verholfen. 
Ihre Aufgabe war, wie ihre führenden 
Mitglieder formulierten, „die öffentliche 
Mein ung zu kontrollieren u . S ie haben sehr 
viel von den Erfolgen der Creel-Com- 
mission und der gelungenen Installierung 
der „Roten Gefahr“ gelernt. Die Public- 
Relations-Industrie erlebte zu dieser Zeit 
einen enormen Aufschwung. Es gelang 
ihr in den 20er Jahren die öffentliche 
Meinung fast vollständig den Erforder¬ 
nissen der Wirtschaft anzupassen. Die 
Erfolge waren so groß, daß sich der 
Kongreß in den 30er Jahren veranlaßt sah, 
diese Vorgänge durch die Einrichtung 
von Komittees zu untersuchen. Aus die¬ 
ser Untersuchung stammt ein Großteil 
unserer Informationen. 

Public Relations ist eine Großindu¬ 
strie. Ihr Umsatz beläuft sich heute unge¬ 
fähr in der Größenordnung einer Milliar¬ 
de Dollar. Die ganze Zeit über war es ihre 
Aufgabe die öffentliche Meinung zu 
'kontrollieren . In den 30er Jahren ent¬ 
standen ähnlich große Probleme wie 
während des 1.Weltkriegs. Es gab eine 
große Depression und eine starke Arbei¬ 
terbewegung. 1935 errang diese einen 
großen Sieg, indem sie mit dem Wagner 
Act das Recht auf Organisierung durch¬ 
setzten. 

Das schuf zwei ernsthafte Probleme: 
erstens funktionierte die Demokratie nicht 
mehr richtig. Die wilde Horde errang auf 
der gesetzgeberischen Ebene Erfolge und 
das ist im System nicht vorgesehen. Und 
das andere Problem entstand durch die 
Möglichkeit, daß sich die Leute wirklich 
zu organisieren begannen. Die Bevölke¬ 
rung mußatomisiert sein, abgekapselt und 
vereinzelt bleiben. Sie soll sich nicht 
organisieren, sie könnten dadurch mehr 
als nur Zuschauer werden. Sie könnten 
sogar Einfluß gewinnen, wenn sie sich 
zusammenschließen und gemeinsam in 
die politische Arena treten. Das ist wirk¬ 
lich sehr bedrohlich. Die Hauptreaktion 
der Wirtschaft hierauf war, sicherzustel¬ 
len, daß dies der letzte Erfolg der Arbei¬ 
terbewegung auf gesetzgeberischer Ebe¬ 
ne war und der Anfang vom Ende dieses 
demokratischen Irrwegs, der der Orga¬ 
nisierung der Bevölkerung. Und das funk¬ 
tionierte. Es war der letzte Erfolg der 
Arbeiterbewegung auf der gesetzgeberi¬ 
schen Ebene. Von da an schwand die 
Möglichkeit über die Gewerkschaften zu 
handeln stetig, und das obwohl die Mit¬ 
gliederzahlen in den Gewerkschaften 
während des 2. Weltkriegs noch anstiegen 
und erst nach seinem Ende abfielen. Das 
war kein Zufall. Wir sprechen jetzt über 
die Wirtschaft, die eine Unmenge an Geld, 
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Aufmerksamkeit und Nachdenken auf¬ 
brachte, um diese Probleme mittels der 
Public Relations Industrie und anderen 
Organisationen, wie der National Asso¬ 
ciation of Manufaeturers und dem 
Business Roundiable in den Griff zu krie¬ 
gen. Sie begaben sich sofort an die Arbeit, 
um einen Weg aus diesen demokratischen 
Abweichungen heraus zu finden. 

Den ersten Versuch datieren wir auf 
das Jahr 1936. Es gab einen großen Streik 
im Mohawk Valley, den Bethlehem-Steel 
Streik im Westen Pennsylvanias. Die 
Wirtschaft probte ein neues Mittel der 
Widerstandsbekämpfung und hatte Er¬ 
folg. Keine bewaffn» Einheiten und 
auch nicht die Brechstange. Dies funk¬ 
tionierte nicht mehr allzu gut, dafür die 
subtilere und effektivere Methode der 
Propaganda. Die Grundidee lag darin 
herauszufinden, wie man die Öffentlich¬ 
keit gegen die Streikenden aufbrachte; 
man präsentierte die Streikenden als zer¬ 
störerische und für die Allgemeinheit 
gefährliche Subjekte, die zu alledem noch 
gegen die gemeinschaftlichen Interessen 
verstießen. Die » gemeinschaftlichen Inte¬ 
ressen“ sind „unsere“, die des Geschäfts- 










manns, des Arbeiters und der Hausfrau. 
Das sind „wir“. Wir wollen Zusammen¬ 
sein, wollen Harmonie, amerikanischen 
Patriotismus und Zusammenarbeit. Und 
dann gibt es da draußen die miesen Strei¬ 
kenden, die alles kaputt machen wollen, 
Ärger machen und die Harmonie stören 
und zuguterletzt noch auf unseren ameri¬ 
kanischen Patriotismus spucken. Wir 
müssen sie aufhalten, um weiter Zusam¬ 
menleben zu können. Das Management 
und der Fußbodenputzer haben die glei¬ 
chen Interessen. Wir können alle Zusam¬ 
menarbeiten und zu dem harmonischen 
amerikanischen Patriotismus beitragen, 
indem jeder den anderen achtet Das war 
im Groben die Botschaft. Diese wurde 
allerorten verkündet. Das ging von der 
Wirtschaft aus, mit ihren großen Ressour¬ 
cen und ihrer Kontrolle über die Massen¬ 
medien und es funktionierte ausgespro¬ 
chen gut. Es wurde später als „Mohawk 
Vallcy-Formcl“ bezeichnet und immer 
wieder angewandt, um Streiks zu bre¬ 
chen. Sie wurden als „wissenschaftliche 
Methoden des Streikbrechens“ angese¬ 
hen, die sich deshalb so erfolgreich aus¬ 
wirkten, weil sicdieöffentlichc Meinung 
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für so öde und leere Vorstellungen wie 
den amerikanischen Patriotismus mobili¬ 
sierten. Wer kann da schon dagegen sein? 
Oder gegen Harmonie? Wer will sie nicht? 
Oder auf die heutige Zeit bezogen: „Un¬ 
terstützt unsere Truppen!“ Wer kann 
dagegen sein? Es muß also irgendetwas 
völlig sinnloses sein. Denn was bedeutet 
es eigentlich, wenn Dich einer fragt: 
Unterstützen sie die Menschen in IOWA? 
Können Sie darauf antworten, daß Sie sie 
unterstützen oder nicht unterstützen? Es 
ist ja nicht einmal eine wirkliche Frage. 
Es bedeutet nichts! Und das ist der Punkt. 
Das Wichtigste an einem Public-Rela- 
lions-Slogan wie „Support our Troops“ 
ist, daß er nicht bedeutet. Er bedeutet 
genausoviel, wie die »frage“, ob Sie die 
Menschen in IOWA unterstützen. Natür¬ 
lich gab es einen schwierigen Punkt Es 
ging eigentlich um die Frage, unterstützen 
Sie unsere Politik? Aber die Leute sollten 
darüber nicht wirklich nachdenken. Und 
dies macht eine gute Propaganda aus. Es 
müssen Slogans erfunden werden, denen 
alle zustimmen und wo sich niemand 
dagegenstellen kann, weil niemand weiß 
was sie eigentlich bedeuten, denn sie selbst 
haben ja keinerlei Aussage und ihre ent¬ 
scheidende Wirkung liegt in der Ablen¬ 
kung von der Frage, die etwas bedeutet; 
“Unterstützen Sie unsere Politik?“ Da¬ 
rüber soll als einziges nicht gesprochen 
werden. Die Menschen sollen über die 
Unterstützung der Truppen reden. Natür¬ 
lich verweigere ich denen nicht meine 
Unterstützung - und schon schnappt die 
Falle zu. Es ist dasselbe wie mit der Har¬ 
monie und dem amerikanischen Patriotis¬ 
mus. Wir gehören alle zusammen, leere 
Sprüche und unterhaken; weg mit den 
Subjekten, die diese Zusammengehörig¬ 
keit zerstören wollen mit ihren Klassen¬ 
kampfparolen, Menschenrechten und 
ähnlichem Zeugs. 

Das alles ist äußerst erfolgreich. Es 
läuft bis heute und ist natürlich gut ausge¬ 
klügelt. Die sind nicht aus Spaß in der PR- 
Industrie. Die arbeiten. Sie versuchen die 
richtigen Werte festzusetzen. Und sie 
haben tatsächlich auch ein Ideal von dem, 
wie Demokratie aussehen sollte: Es sollte 
ein System sein, in dem die Elite für ihre 
Dienste ausgebildet wird, Dienste für die 
Herrschen den. Dem Rest der Bevölkerung 
sollte die Möglichkeit zur Organisation 
genommen werden, weil dies eh nur Ärger 
schafft Sie sollen vereinzelt vor ihren 
Fernsehern sitzen und die Botschaft ver¬ 
innerlichen, daß das einzig Wichtige mehr 
Komödien im TV-Programm sind und 
daß das Ziel in einem Leben besteht, wie 
es die reichen Mittelstandsfamil ien in den 
TV-Serien vorführen; ansonsten sollen 
Sie an die Werte wie Harmonie oder 
amerikanischen Patriotismus glauben. Das 
wäre alles, was das Leben zu bieten hat. 
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Sie können insgeheim ahnen, daß da noch 
etwas anderes im Leben ist als dies, aber 
weil Sie allein in die Röhre schauen, 
nehmen Sie an, daß Sie verrückt sind, 
denn das was Sie sehen ist ja alles, was in 
der Weit vorgeht. Und seit jede Organi¬ 
sierung verboten ist,-das ist entscheidend 
- haben Sie keine Möglichkeit mehr 
herauszufinden, ob Sie nun verrückt sind 
oder nicht. Und dieser Gedanke drängt 
sich jedem auf, weil er der naheliegendste 
ist. 

So siehtdas Ideal aus. Es werden große 
Anstrengungen unternommen es zu er¬ 
reichen. Dahinter steht natürlich ein 
Konzept. Es ist genau die Demokratiekon¬ 
zeption von der ich schon gesprochen 
habe. Die wilde Herde ist das Problem. 
Wirmüssen ihrer Rage und der Stampede 
zuvorkommen. Wir müssen sie zähmen. 
Sie sollten Fußball oder gewalttätige 
Videos anschauen. Ab und an läßt man sie 
„Support the Troops“ skandieren. Sie 
sollten in Angst gehalten werden, denn sie 
haben bereits Angst vor Monstern, die 
ihnen ans Leder wollen, von außerhalb 
oder auch von innen kommend; sie 
könnten ansonsten anfangen nachzuden¬ 
ken und das wäre gefährlich, weil sie dazu 
ja gar nicht in der Lage sind, deshalb ist es 
wichtig, sie außen vor zu halten und zu 
marginalisieren. 

Das ist eine Konzeption von Demo¬ 
kratie. Reduziert auf die Wirtschaft. Der 
letzte Sieg der Arbeiterklasse fand wirk¬ 
lich mit der Wagner Act 1935 stattNach 
Kriegsbeginn verfiel die sehr verschieden¬ 
artige Kultur der Arbeiterbewegung und 
die Gewerkschaften wurden zerstört Es 
entstand eine Ellenbogengesellschaft 
bemerkenswerten Ausmaßes. Dies ist die 
einzige staatskapitalistische Gesellschaft, 
die noch nichteinmal einen Gesellschafts¬ 
vertrag hat, den man in vergleichbaren 
Industrieländern findet. Neben Südafrika 
ist dies, so weit ich weiß, die einzige 
Industriegesellschaft, die kein öffentliches 
Gesundheitssystem hat. Es gibt keinerlei 
soziale Absicherung für Menschen, die 
nicht selbst für ihr Auskommen sorgen 
können. Lebendige Gewerkschaften exis¬ 
tieren eigentlich nicht. Es gibt keine 
politischen Parteien oder Organisationen. 
So ist es ein weiter Weg zu einem anderen 
Ideal, vor allem strukturell. Die Medien 
sind gleichgeschaltet. Sie haben densel¬ 
ben Blickwinkel. Die zwei Parteien sind 
Fraktionen der Wirtschaft. Der größte Teil 
der Bevölkerung schert sich nicht um die 
Wahlen, weil es sowieso gleich ist. Sie 
sind ausgegrenzt und gezähmt. Das ist der 
springende Punkt. Edward Bemays, 
herausragende Gestalt der PR-Industrie, 
kam aus der Creel-Commission. Er war 
dort dabei, sammelte seine ersten Erfah¬ 
rungen und begann die „Konsensproduk¬ 
tion“ zu entwickeln, die er als „Wesen der 






Demokratie“ bezeichnete. Die Leute, die 
in der Lage sind, Konsens zu produzieren, 
sind diejenigen, die die Ressourcen und 
die Macht dazu haben - die Wirtschaft - 
und damit arbeiten sie für die. 

Meinungsproduktion 

Um die Unterstützung für außenpolitische 
Abenteuer zu erhalten, muß die Bevöl¬ 
kerung ebenfalls aufgestachelt werden. 
Normalerweise ist die Bevölkerung, wie 
vor dem 1 .Weltkrieg, pazifistisch gesinnt 
und sieht keinen Grund, in außenpoli¬ 
tische Abenteuer, in die Geschäfte von 
Folter und Mord verstrickt zu werden. 
Deshalb müssen sie aufgestachelt werden 
und dazu muß man sie verängstigen. In 
dieser Hinsicht landete Bemays einen 
großen Coup. Er leitete 1954 die PR- 
Kampagne der United Fruit als die USA 
die demokratisch-kapitalistische Re¬ 
gierung in Guatemala absetzte und ein 
Regime mit Todesschwadronen instal¬ 
lierte, das bis zum heutigen Tag finanziell 
unterstützt wird, — um damit dieses Land 
vor dem „Irrweg der Demokratie“ zu 
bewahren. 

PR ist laufend nötig, um den Re- 
gierungs-Haushaltgegen eine Öffentlich¬ 
keit neu durchzuboxen, die keinen Haus¬ 
halt unterstützt, der von ihr Opfer ver¬ 
langt. Dieses Durchboxen benötigt oft 
eine intensive Propaganda. In den letzten 
10 Jahren war viel davon zu sehen. Das 
Reagan-Programm war sehr unpopulär. 
Sogar 2/3 der Reagan-Wähler hofften, 
daß dieses Programm nicht umgesetzt 
würde. Einzelne Programmpunkte wie 
Rüstung und der Abbau der Sozialleis¬ 
tungen wurden fast von der gesamten 
Bevölkerung abgelehnt. Abersolangedie 
Menschen marginalisiert und ratlos sind, 
solange sie keine Mögl ichkeit haben .sich 
zu organisieren, um ihren Interessen 
Ausdruck zu verleihen; solange sie nicht 
wissen, daß anderen ebenfalls die Sozial¬ 
ausgaben wichtiger sind als die militäri¬ 
schen, werden sie glauben, daß sie die 
einzigen sind, die diese verrückten Ge¬ 
danken haben. Sie erfahren auch nichts 
von solch einem Denken. Das soll auch 
niemand denken. Deshalb fühlt sich je¬ 
mand, der diese Gedanken hat und aus- 
driicktauch sehr eigentümlich. Da es keine 
Möglichkeiten mehrgibtsich mitanderen 
zu treffen, die diese Meinung teilen oder 
bestärken und helfen, sie zu artikulieren, 
fühlt man sich als Aussätziger. So stehen 
die meisten am Rande, interesselos gegen¬ 
über den Dingen, die um sic herum pas¬ 
sieren und widmen ihre ganze Aufmerk¬ 
samkeit etwas anderem, wie z.B. dem 
Superbowl. 

Bis zu einem gewissen Grad wurde 
dieses Ideal erreicht, aber niemals gänz¬ 
lich. Es gibt Institutionen, die bis heute 


nicht zerstört werden konnten. Die Kir¬ 
chen z.B. existieren noch. Ein großer 

Anteil oppositioneller Aktivitätenkommt 

aus den Kirchen, aus dem einfachen 
Grund, weil sie noch existieren. In einem 
europäischen Land finden politische Dis¬ 
kussionen auch bei den Gewerkschaften 
statt. Hier in den US A ist dies unmöglich. 
Gewerkschaften gibt es kaum, und wenn 
es sie irgendwo gibt, sind es keine poli¬ 
tischen Organisationen. Aberdie Kirchen 
existieren und deshalb geht man in die 
Kirchen, um zu diskutieren. Die Solidari¬ 
tätsbewegung für Lateinamerika kommt 
zum Großteil aus den Kirchen, weil sie 
die Plattform dafür stellen. 

Die Wilde Herde wurde noch niemals 
vollständig gezähmt, - es ist ein konti¬ 
nuierlicher Kampf. In den 30er Jahren 
wuchs der Widerstand und wurde unter¬ 
drückt, in den 60cm gab es wieder eine 
Bewegung von Dissidenten. Dafürgabes 
einen Begriff. Von der Elite wurde diese 
Zeit „die Krise der Demokratie " genannt. 
Die Demokratie kam für diese Kreise in 
den 60em die Krise. Eine Krise, die darin 
bestand, daß sich ein großer Teil der 
Bevölkerung organisierte und Einfluß auf 
diepoliüschen Entscheidungen zu nehmen 
versuchte. Hier kommen wir wieder zu 
den zwei verschiedenen Konzepten von 
Demokratie zurück: Gemäß der Lexikon- 
Definition wäre dies ein Fortschritt, nach 
der vorherrschenden Lesart ist es ein Prob¬ 
lem, eine Krise, die überwunden werden 
muß. Die Bevölkerung muß in die Apa¬ 
thie, zum Gehorsam und zur Passivität 
zurückgetrieben werden, an den Platz der 
ihr gebührt Dafürmüssen Anstrengungen 
unternommen werden.. Diesmal hat es 
nicht mehr funktioniert. Die „Krise der 
Demokratie“ ist nach wie vor existent, 
zwar nicht sehr erfolgreich, was den Ein¬ 
fluß auf konkrete Entscheidungen anbe¬ 
langt, aber mit einigem Einfluß auf die 
Meinungsbildung. Nach den 60em gab es 
große Anstrengungen, diese,.Krankheit“ 
zu überwinden. Ein Aspekt dieser „Krank¬ 
heit“ bekam tatsächlich einen technischen 
Ausdruck verpaßt, das sogenannte „Viet¬ 
nam-Syndrom“. Dieses Vietnam- 
Syndrom, der Begriff kam in den 70em 
zum erstenmal auf, wird immer wieder 
neu ausgestaltet. Norman Podhoretz - 
einer der Reagan-Intellektuellen - defi¬ 
nierte es als „die krankhafte Ablehnung 
von militärischer Gewalt“. Diese „krank¬ 
hafte Ablehnung“ herrschte bei einem 
großen Teil der Bevölkerung vor. Die 
Menschen verstanden nicht, warum die 
USA folternd, mordend und Bombentep¬ 
piche legend durch die Welt ziehen soll. 
Schon Goebbels verstand, daß es für eine 
Bevölkerung sehr gefährlich werden kann, 
von diesen krankhaften Anwandlungen 
befallen zu sein, da es die Aktionsmög¬ 
lichkeiten im Ausland einschränkt. Wenn 
28 



man eine gewalttätige Gesellschaft 
wünscht, die in der Welt auch Gewalt 
anwendet, um die Ziele ihrer herrschen¬ 
den Eli te zu erreichen, ist es auch notwen¬ 
dig, die kriegerischen Wertvorstellungen 
entsprechend zu würdigen und nicht diesen 
krankhaften Anwandlungen über den 
Gebrauch von Gewalt nachzuhängen. 
Darum geht es beim Vietnam-Syndom, 
Und deshalb muß es notwendig über¬ 
wunden werden. 

Der Schein als Wahrheit 

Geschichtsklittcrung ist ebenfalls not¬ 
wendig. Sie ist eine weitere Methode, 









diese krankhaften Anwandlungen zu 
kurieren; wenn wir angreifen und jemand 
zerstören, muß es immer so aussehen, daß 
wir uns in Wirklichkeit nur verteidigen 
und uns selbst vor einem mächtigen 
Aggressor, gegen ein Monster etc. 
schützen. Seit dem Vietnam-Krieg wurde 
viel unternommen die Geschichte dieses 
Krieges umzuschreiben. Zuviele 
Menschen, auch zuviele Soldaten und 
Jugendliche, die in der Friedensbewegung 
und anderswo aktiv waren, verstanden die 
Zusammenhänge. Das war natürlich 
schlecht. Diese schlechten Gedanken 
mußten der Einsicht weichen, daß alles, 
was die USA unternimmt, von edier Natur 


und rechtens ist. Die Bombardierung Süd- 
Vietnams geschah aus Gründen der Ver¬ 
teidigung Süd-Vietnams gegen irgend¬ 
jemand, bzw. weil niemand sonst da war, 
gegen die Südvietnamesen. Die Intel¬ 
lektuellen um Kennedy nannten dies „die 
Verteidigung gegen die internationale 
Aggression in Süd-Vietnam 4 *. Das waren 
zumindest die Worte, in die Adlai 
Stevenson benutzte. Dies galt es zum 
offiziellen und allgemein verstandenen 
Bild zu machen. Das klappte ganz gut. 
Wenn man die völlige Kontrolle über die 
Medien und das Erziehungswesen hat, ist 
dies einfach rüberzubringen. Aufschluß 
über die Wirksamkeit gibt eine Studie der 
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University of Massachusetts, die während 
des Golfkriegs gemacht wurde - einer 
Studie über die Auswirkungen des Fern¬ 
sehens auf Überzeugungen und Mei¬ 
nungen, Eine der Fragen lautete: „Wieviele 
vietnamesische Opfer schätzen Sie gab es 
im Vietnam Krieg?“ Die Durchschniüs- 
anwort war um die 100.000. Die offizielle 
Zahl wird mit2 Millionen angegeben. Die 
tatsächliche Zahl dürfte zwischen 3 und 4 
Millionen liegen. Dieses Ergebnis warf 
bei den Initiatoren der Umfrage die Frage 
auf, was wir über die gegenwärtige 
deutsche Kultur denken würden, wenn 
bei einer Umfrage über die Anzahl der im 
Holocaust getöteten Juden die Durch- 
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schnittszahl von 300.CKX) genannt werden 
würde? Was würde uns dies über die 
deutsche Kultur offenbaren? Sie ließen 
ihre Frage unbeantwortet, aber man kann 
es sich denken. Was sagt uns die Umfrage 
über unsere Kultur? 

Einiges. Zunächst ist es notwendig die 
krankhaften Anwandlungen wie die Ab¬ 
lehnung von militärischer Gewalt und 
andere demokratische Irrwege zu über¬ 
winden. An diesem speziellen Punkt hat 
es gewirkt. D.h. es kann bei jedem Thema 
wirken. Nehmen Sie einfach irgendein 
Thema, das ihnen am Herzen liegt Naher 
Osten, internationaler Terrorismus, Mit¬ 
telamerika, was es auch immer sein mag, 
das Bild, das der Öffentlichkeit gezeigt 
wird hat einen äußerst kümmerlichen 
Bezug zur Realität. Die Wahrheit wurde 
unter Lügengebäuden begraben. Dies war 
ein wunderbarer Erfolg der Verteidiger 
der Freiheit; erzielt unter freiheitlichen 
Bedingungen und das ist aufschlußreich. 
Es wurde nicht wie in totalitären Regi men 
mit Gewalt umgesetzt sondern unter frei¬ 
heitlichen Bedingungen. Wenn wir unsere 
Gesellschaft verstehen wollen, müssen 
wir dies in Betracht ziehen. Diese Tat¬ 
sachen sind für diejenigen wichtig, denen 
cs nicht egal ist, in was für einer Gesel¬ 
lschaft sic leben. 

Oppositionelle Kultur 

Trotz allem hat die oppositionelle Kultur 
überlebt. Es ist viel entstanden seil I960. 
In den Wem entwickelte sich die opposi¬ 
tionelle Kultur äußerst langsam. Es gab 
noch jahrelang nachdem die USA Süd- 
Viclnam bombardierten keinen Protest 
gegen den Indochina-Kricg. Als die Pro¬ 
testbewegung wuchs, bestand sic weit¬ 
gehend nur aus Studenten und Jugend¬ 
lichen. Seit den 70cm hat sich dies 
beträchtlich verändert. Es entstanden 
große Bewegungen: die ökologicbc- 
wegung, die feministische Bewegung, 
Anti-AKW- und andere Bewegungen. In 
den 80em nahmen die Solidaritätsbe¬ 
wegungen stark zu, was sehr wichtig und 
neu für die amerikanische und vielleicht 
für die weltweite Oppositionsbewegung 
war. Diese waren Bewegungen, die nicht 
nur protestierten, sondern sich engagierten 
-wenn auch nur in Ansätzen -für leidende 
Menschen an einem anderen Ort. Dabei 
lernten sie viel, was wiederum einen zivi¬ 
lisierenden Effekt auf das Mainstream- 
Amerika hatte. Und das macht sehr viel 
aus. Jeder, der jahrelang in diesen Be¬ 
wegungen aktiv war, sollte sich darüber 
im Klaren sein. Ich bin mir darüber be¬ 
wußt, daß ich heute in den reaktionärsten 
Ecken der USA - in Georgia, Ost- 
Kentucky usw. - Diskussionen führen 
kann, die ich zu Hochzeiten der Friedens¬ 
bewegung unter den Aktivisten noch nicht 


hätte führen können. Die Leute mögen 
mit mir übereinstimmen oder nicht, sie 
wissen zumindest, worum es geht und das 
ist der Boden auf dem man aufbauen kann. 

Das sind alles Anzeichen einer Zivi- 
lisierung, trotz all der Propaganda, trotz 
all der Anstrengungen zur Meinungskon¬ 
trolle und der Konsensproduktion. Nichts¬ 
destotrotz verschafft sich die Bevölkerung 
die Möglichkeit und hat auch den Willen 
die Dinge selbst durchzudenken. Die 
Skepsis gegenüber Herrschaft hat zu¬ 
genommen und die Haltung zu vielen, 
vielen Problemen hat sich verändert. Es 
geht langsam, vielleicht so langsam wie 
ein Gletscher, aber es ist wahrnehmbar 
und wichtig. Ob es schnell genug ist, die 
Weltpolitik zu verändern, ist eine andere 
Frage. Um es an einem Beispiel deutlich 
zu machen, nehme man nur den berühm¬ 
ten Geschlechtsumerschied: 

In den 60em waren die Einstellung 
von Frauen und Männern zu kriegeri¬ 
schen Werten annäherend gleich. An 
krankhaften Anwandlungen gegen die 
Anwendung militärischer Gewalt waren 
Anfang 1960 weder Männer noch Frauen 
erkrankt. Die Antworten beider Ge¬ 
schlechter waren gleich; jeder dachte, es 
sei legitim im Ausland militärisch zu in¬ 
tervenieren. Über die Jahre hat sich dies 
geändert. Die krankhafte Ablehnung ver¬ 
breitete sich überdas gesamte Land. Dabei 
ist jedoch eine sehr bedeutende Kluft 
entstanden. Gemäß Umfragen lehnen 25% 
mehr Frauen militärische Gewalt ab als 
Männer. Was ist passiert? 

Nichts anderes, als daß sich eine po¬ 
puläre Bewegung gebildet hat, die zumin¬ 
dest unorganisiert ist und in der Frauen 
aktiv sind -der Feminismus. Es bedeutet, 
daß frau entdeckt, daß sic nicht allein ist. 
Andere haben den gleichen Gedanken. 
Frau bestärkt sich und lernt mehr über das 
eigene Denken und die eigenen Über¬ 
zeugungen. Dabei handelt es sich um sehr 
informelle Bewegungen,ohne Mitglieds¬ 
ausweise, - eben eine Möglichkeit um 
miteinander zu reden. 

Dies ist die Gefahr der Demokratie: 
Wenn sich Organisationen entwickelt, 
wenn die Menschen nicht mehr vor der 
Glotze kleben, werden all die seltsamen 
Gedanken wie die krankhafte Anwand¬ 
lung gegen militärische Gewalt in die 
Köpfe steigen... 

Die Gala der Feindbilder 

Anstatt über den vergangenen Krieg zu 
reden, will ich lieber überden kommenden 
schreiben, weil es manchmal nützlich ist 
vorbereitet zu sein, anstatt immer nur zu 
reagieren. Im Augenblick findet in den 
USA eine sehr charakteristische Ent¬ 
wicklung statt. Sic war auch schon in 
anderen Ländern zu beobachten: steigen¬ 
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de soziale und ökonomische Probleme, ja 
vielleicht sogar Katastrophen und keiner 
der Regierenden kümmert sich darum. 
Die Regierungsprogramme der ver¬ 
gangenen 10 Jahre - ich beziehe hier die 
demokratische Opposition mit ein - ent¬ 
hielten nicht einen einzigen emstzu¬ 
nehmenden Vorschlag, die Probleme im 
Gesundheitsbereich, Erziehungssystem, 
der Arbei tslosigkei t, der Obdachlosigkeit, 
der Kriminalität, der Gefängnisse und des 
Verfalls der Innenstädte etc. anzugehen. 
Jeder kenntdieseRroblone und sie werden 
immer größer. In den ersten beiden Re¬ 
gierungsjahren Bushs sind drei Millionen 
mehr Kinder unter die Armutsgrenze 
gerutscht, die Schulden sind gestiegen, 
der Bildungsgrad gesunken, die Reallöhne 
sind für die meisten auf den Stand der 50er 
Jahre gesunken - und niemand kümmert 
sich darum. Unter diesen Umständen m uß 
die wilde Herde abgelenkt werden, denn 
sobald sie diese Probleme wahmehmen, 
dürften sie nach Lösungen verlangen, 
schließlich sind sie es, die darunter leiden. 
Laßt ihnen ihren Superbowl 'und die 
Unzufriedenheit hält sich in Grenzen. 
Dazu müssen noch Feindbilder konstru¬ 
iert werden, damit sie in Angst versetzt j 
werden. 

In den 30cm stachelte Hitler »ine 
Bevölkerung gegen die Juden und die 
Zigeuner auf. Sic mußten vernichtet wer¬ 
den, um zu überleben. Die USA lat auch 
ihre Methoden, In den vergangenen 10 j 
Jahren kam jährlich ein Monster, gegen 
das man sich verteidigen mußte. Auch 
gab cs eines, gegen das man sich immer 
verteidigen konnte: Die Russen, Man 
konnte sich immer gegen die Russen 
verteidigen. Aber sie haben ihre Attrakti- 
vität als Feind verloren; es wurde immer 
schwcrerdicsen Feind zu beschwören, so 
daß neue Abschreckungen gefunden 
werden mußten. 

Tatsäc hlich haben viele Leute George 
Bush zu Unrecht vorgeworfen, er könne 
die Fragen der Zeit nicht beantworten. 
Das ist sehr unfair. Vor 1985 benötigte 
man nur die alte Platte; Die Russen kom¬ 
men. Bush konnte sie nicht mehr benut¬ 
zen, er mußte neue Feindbilder finden, 
wie auch der Propaganda-Apparat der 
Reagan-Regierung schon neue finden 
mußte. So kam es zu den internationalen 
Terroristen und Drogenhändlern und zu 
den verrückten Arabern uni zum neuen 
Hitler, Saddam Hussein, der sieh an¬ 
schickte, die Welt zu erobern. Einer löste 
den anderen ab. Man muß die Bevölke¬ 
rung verängstigen, terrorisieren, sie der¬ 
maßen einschüchtem, daß sie nicht mehr 
in Urlaub fährt und verängstigt in der 
Ecke hockt. Dies ermöglicht heroische 
Stege über Grenada, Panama oder irgend¬ 
eine andere Dritte-Welt-Land-Armee, die. 
sich in Luft auflöst, bevor sie gewahr 






wird, was gerade geschehen ist. Das er¬ 
leichtert. Wir wurden in letzter Sekunde 
gereuet 

Das ist eine der Möglichkeiten, wie 
man die wilde Herde ablenkt, kontrolliert 
und sie davon ablenkt, daß sie sich um 
Dinge kümmern, die sie selbst betreffen. 
Der nächste Feind, der kommen wird, 
dürfte Kuba sein. Es bedarf einer Fortset¬ 
zung des illegalen Wirtschaftskrieges und 
vermutlich auch einerdes internationalen 
Terrors. Der größte internationale Terror 
bis heule organisiert wurde, dürfte die von 
der Kennedy-Administration durchge¬ 
führte Aktion in der Schweinebucht 
gewesen sein. Es gibt nichts annähernd 
Vergleichbares, außer vielleichtder Krieg 
gegen Nicaragua, falls man das Terroris¬ 
mus nennen will. Der Internationale Ge¬ 
richtshof klassifizierte es als über eine 
bloße Aggression hinausgehend. Die 
Ideologie liefert beständig neue phantas¬ 
tische Monster, der Kampagnen folgen, 
diese zu zerstören. Wenn sie sich wehren 
können, darf man nicht einmarschieren. 
Das wäre zu gefährlich. Ist man sich sicher 
sie schlagen zu können, dann sollte man 
sic wegpusten und man kann mal wieder 
erleichtert aufatmen. 

Im Mai 1986 erschienen die Memoi¬ 
ren des entlassenen kubanischen 
Gefangenen Armando Valladares. Sehr 
bald stand dieses Buch im Mittelpunkt 
des Medicnintcrcsscs. Ich möchte einige 
Zitate wiedergeben: Die Medien beschrie¬ 
ben seine Enthüllungen als „ die endgül¬ 
tige Bloßstellung eines überkommenen 
Systems der Folter und der Gefängnisse 
mit dem Castro die Opposition verfolgt 
und vernichtet. Es ist ein beeindrucken¬ 
der und unvergeßlicher Bericht von bes¬ 
tialischen Gefängnissen, unmenschlichen 
Qualen. Ein Bericht vom Staatsterror eines 
Massenmörders unseres Jahrhunderts , 
der - wie wir aus dem Buch erfahren - in 
der kubanischen Hölle, in der Valladares 
gelebt hat , die Folter als soziale Kontrolle 
institutionalisiert hat ". Zitat Washington 
Post, die New York in ähnlicher Weise. 
Castro wird - wieder in der Washington 
Post - als unbarmherziger Diktator 
beschrieben: „Seine Greueltaten werden 
in diesem Buch enthüllt, so daß es nur 
schwachköpfigen und zynischen west¬ 
lichen Intellektuellen einfallen kann, 
Castro zu verteidigen f r Man sollte sich 
daran erinnern, daß dies ein Bericht von 
einem Einzelnen ist. Es mag alles wahr 
sein und cs sollen auch keine Fragen zur 
Person gestellt werden, die angibt gefol¬ 
tert W'ordcn zu sein. Anläßlich des Human 
Rights Day wurde Valladarcs von Ronald 
Reagan für seinen Mut, den er im Kampf 
gegen den blutigen Tyrannen bewiesen 
bat, ausgezeichnet. Er wurde zum US- 
Vcrtretcr der UN-Menschenrcchtskom- 


mission ernannt, wo er die Gelegenheit 
hatte, die salvadoriamsche und die gua¬ 
temaltekische Regierung gegen Vorwür¬ 
fe zu verteidigen, daß sie derart massive 
Greueltaten begangen hätte, angesichts 
derer diejenigen, die er erlitten hatte, 
verblassten. Das ist der Stand der Dinge. 

Selektive Wahrnehmung 


Das war im Mai 1986. Es gibt einige 
Aufschlüsse über die Konsensproduktion. 
Im gleichen Monat wurden die Überle¬ 
benden der Menschenrechts-Gruppe in EI 
Salvador, deren Führer umgebracht 
worden waren, eingesperrt und gefoltert, 
unter ihnen Herbert Anaya, der Direktor 
der Gruppe. S ie wurden ins La Esperanza- 
Gefängnis gebracht. Während der Inhaf¬ 
tierung führten sie ihre Menschenrechts¬ 
arbeit fort. Ihre Anwälte protokollierten 
die Aussagen der gefangenen. In dem 
Gefängnis gab es 432 Inhaftierte. Von 
430 Gefangenen haben sie beeidete Aus¬ 
sagen über Folterungen»denen sie ausge¬ 
setzt waren: Elektroschocks und andere 
Greueltaten: einer wurde von einem uni¬ 
formierten US-Major gefoltert, der näher 
beschrieben wird. Es ist ein ungewöhn¬ 
lich umfangreiches Zeugnis und sicher¬ 
lich einzigartig in seiner Detailiertheit 
über die Vorgänge in einer Folterkam¬ 
mer. Diese 160-seitige Dokumentation 
wurde mitsamt einer Videokassette, auf 
der die Gefangenen die Spuren ihrer Fol¬ 
terungen zeigen, aus dem Gefängnis ge¬ 
schmuggelt. Es wurde durch die Mann 
County Interfaith Task Force verschickt. 
Presse und Fernsehen lehnten eine Vero - 
fentlichung ab. Es gab einen Artikel im 
lokalen „San Francisco Examiner und 
ich glaube das war alles. Ansonsten wollte 
niemand etwas damit zu tun haben. Dies 
fand gleichzeitig damit statt, daß emige 
,schwachköpfige und zynische Intellek¬ 
tuelle“ die Eigenschaften von Napoleon 
Duarte und Ronald Reagan priesen, Anaya 
bekam keinerlei Auszeichnung. Er wurde 
auch nicht zu irgendetwas ernannt. Er 
wurde bei einem Gefangenenaustausch 
freigelassen und dann ermordet, offen¬ 
sichtlich von den Sicherheitskräften, die 
von der USA unterstützt werden. Es 
machtekeinen Wirbel. DieMedien wurden 
niemals gefragt, ob - anstatt sie in der 
Schublade verschwinden zu lassen -eine 
Veröffentlichung dieser Greueltaten sein 
Leben gerettet hätte. 

Dies zeigt ein wenig über die Funk¬ 
tionsweise der Konsensproduktion. Der 
Vergleich der Enthüllungen Valladares 
zu Herbert Anayas gleicht dem zwischen 
einer Erbse und einem Berg. But you've 
got your job to do. Genau das wird uns in 
den nächsten Krieg führen. Ich glaube wir 
werden immer mehr solcher Dinge hören, 
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bis die nächste Operation durchgeführt 
wird 

Noch einige Bemerkungen zum ver¬ 
gangenen Krieg. Ich möchte nochmals 
auf die erwähnte Studie der University of 
Massachussets zurückkommen, die einige 
interessante Ergebnisse enthält. In der 
Studie werden die Leute gefragt, ob die 
USA bei schwerwiegenden Menschen¬ 
rechtsverletzungen oder einer illegalen 
Okkupation militärisch intervenieren 
sollten. 2/3 der Befragten bejahten dies. 
Sollten die USA diesen Ratschlag befol¬ 
gen, müßten sie El Salvador, Guatemala, 
Indonesien, Damaskus, Tel Aviv, Kap¬ 
stadt, Washington und eine ganze Liste 
anderer Staaten bombardieren. Überall 
gibt es Fälle von illegaler Okkupation, 
Aggression oder verschiedensten Men¬ 
schenrechtsverletzungen. Wer über das 
Ausmaß dieser Verletzungen auf unserer 
Liste weiß (wir haben jetzt nicht die Ge¬ 
legenheit alles durchzugehen), weiß auch, 
daß sich die Greueltaten Saddam Hus¬ 
seins in guter Gesellschaft befinden. Er ist 
nichtder Schlimmste. Warum kommtaber 
niemand zu dieser Schlußfolgerung? 

Weil es niemand weiß. Unter einem 
gut funktionierenden Propaganda-Apparat 
kann kein Mensch etwas mit meinen 
Beispielen anfangen. Wenn man genauer 
hinschaut, erkennt man, daß meine Bei¬ 
spiele angemessen sind. Nehmen wir nur 
einen Fall aus der jüngsten Vergangen¬ 
heit: Im Februar, während der Bombar¬ 
dierungen , hat die libanesische Regierung 
Israel aufgefordert die UN-Resolution 425 
zu beachten, die einen sofortigen Abzug 
aus dem Libanon fordert. Diese Resolu¬ 
tion ist im März 1978 verabschiedet 
worden. Seitdem gab es noch zwei wei¬ 
tere Resolutionen, die den sofortigen und 
bedingungslosen Abzug forderten. Natür¬ 
lich befolgten die Israelis sie nicht, weil 
sie von den USA bestärkt werden, diese 
Besetzung aufrechtzuerhalten. In der 
Zwischenzeit wird der Südlibanon ter¬ 
rorisiert. Hier gibt es Folterkammern, in 
denen schrecklic hste Dinge passieren. Das 
Gebiet dient als Basis für die Bombar¬ 
dierung des restlichen Libanons. In den 
13 Jahren der Besetzung wurde Beirut 
bombardiert, wurden 20.000 Menschen 
getötet, 80%* von ihnen Zivilisten, wur¬ 
den Krankenhäuser zerstört, nahm der 
Terror zu, gab es Plünderungen. All das 
geht in Ordnung, die US A stützen es. Dies 
ist nur ein Beispiel. Darüber wird nicht 
berichtet, weder gibt es eine Diskussion 
darüber, ob Israel und die. USA die Re¬ 
solution 425 und die anderen befolgen 
sollen, noch fordert jemand die Bombar¬ 
dierung Tel Avivs, obwohl die USA es 
gemäß ihrer Prinzipien, die 2/3 der Be¬ 
völkerung befürworten, es eigentlich 
machen müssten. Schließlich ist es ein 


Fall von illegaler Okkupation und be¬ 
inhaltet verschiedene Menschenrechts¬ 
verletzungen. Und dies ist nur ein Bei¬ 
spiel. Bei der indonesischen Invasion von 
Ost-Timor wurden 200.000 Menschen 
getötet Alles verblaßt gegen diesen Fall. 
Und alles wurde von den USA gedeckt, 
die bis heute Indonesien militärisch und 
diplomatisch unterstützen. Wir könnten 
endlos weitermachen. 

Der Golfkrieg 

Er gibt uns Einblick, wie eine gute Pro¬ 
paganda funktioniert. Die Bevölkerung 
wurde wirklich Glauben gemacht, daß 
aufgrund der illegalen Okkupation und 
der Menschenrechtsverletzungen inter¬ 
veniertwurde, Es wird übersehen, welche 
Folgen es hätte, würden diese Prinzipien 
wirklich auf die US-Politik angewandt 
Das ist schon der erste beachtliche Erfolg 
der Propaganda. 

Aber schauen wir uns einen anderen 
Aspekt an. Geht man die Berichterstat¬ 
tung über den Golfkrieg seit August 1990 
durch, dann Billtauf,daßStimmen fehlen. 
Zum Beispiel gibt es eine irakische Op¬ 
position, die tatsächlich sehr mutig und 
recht wesentlich ist. Natürlich arbeiten sie 
zum Teil im Exil, vorwiegend in Europa. 
Darunter gibt es Bankiers, Ingenieure, 
Architekten und ähnliche Leute. Sie ar¬ 
tikulieren sich, melden sich zu Wort und 
reden. Im Februar 1990, als Saddam 
Hussein noch ein guter Freund George 
Bushs war, kam eine Delegation der ira¬ 
kischen Opposition nach Washington mit 
der Bitte um Unterstützung ihrer Bestre¬ 
bungen, eine parlamentarische Demokra¬ 
tie einzuführen. Sie wurden abgewiesen, 
die USA hatte keinerlei Interesse. Die 
Öffentlichkeit nahm keine Notiz davon. 

Seit dem August 1990 wurde es 
schwieriger ihre Existenz zu verleugnen. 
Nachdem die US A Saddam Hussein jahre¬ 
lang unterstützt haben, schwenkt diese 
Haltung im August plötzlich um Jetzt gab 
es eine demokratische irakische Op¬ 
position , die einige Vorstellungen zu dem 
Fall hatte. Sie würde glücklich darüber 
sein, wenn Saddam Hussein gevierteilt 
oder verjagt werden würde. Er ermordete 
ihre Brüder, folterte ihre Schwestern und 
vertrieb sie außer Landes. Sie haben ge¬ 
gen den Diktator gekämpft als Ronald 
Reagan und George Bush ihn hätschelten. 
Wo waren ihre Erklärungen? 

Schaut man sich die US-Presse von 
August bis März auf der Suche nach Stim¬ 
men der irakischen Opposition durch, 
Findet man kein einziges Wort von ihnen. 
Nicht etwa, weil sie nichts gesagt hätten. 
Es gibt Erklärungen, Vorschläge und 
Fragen von ihnen. Wenn man sie an¬ 
schaut, Fällt auf, daß sich ihre Positionen 
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nicht von denen der amerikanischen Frie¬ 
densbewegung unterscheiden. Sie waren 
gegen Hussein und gegen den Krieg. Sie 
wollten nicht, daß ihr Land zerstört werde. 

Sie wollten eine friedliche Lösung und sie 
wußten, daß eine solche erreichbar war. 

Das war die falsche Sichtweise und 
deshalb blieben sie außen vor. Man hörte ! 

kein Wort über die irakische Opposition. 
Falls man etwas über sie erfahren will, 
muß man in der deutschen und britischen 
Presse nachlesen. Sie berichteten nicht 
viel über sie, aber sie sind nicht so voll¬ 
ständig kontrolliert wie die amerika¬ 
nischen und berichten wenigstens etwas. 

Das war ein spektakulärer Erfolg der 
Propaganda, Einmal, daß die irakische 
Opposition außen vorgehalten wurde und 
zum zweiten, daß es niemand merkte. Das 
ist hochinteressant Es bedarf dazu einer 
sehr indoktrinierten Bevölkerung, die das 
Nichtvorhandensein der irakischen Op¬ 
position übersieht, die nicht nach dem 
Grund fragt und die nicht auf die offen¬ 
sichtliche Antwort kommt, daß deshalb 
n ichtberichtet wird, weil diese Opposition 
mi t der internationalen Friedensbewegung 
übereinstimmt. 

Doch kommen wir zu den Ursachen 
des Krieges. Einige Gründe wurden ange- 
boten. Die Gründe waren: Aggressoren 
dürfen nicht belohnt werden und die 
Aggression muß zurückgewiesen werden. 

Das war der Grund für den Golfkrieg. Es 
gab keinen weiteren. , 

Kann dies wirklich der Grund gewe¬ 
sen sein? Folgt die US-Politik den Prin¬ 
zipien, daß ein Aggressor nicht belohnt 
werden darf... Solche Argumente könn¬ 
ten innerhalb von zwei Minuten von je¬ 
dem belesenen Teenager vom Tisch ge¬ 
fegt werden. Wie auch immer, sie wurden 
von niemanden vom Tisch gefegt. Be¬ 
trachtet man die Presse, so fällt auf, daß 
niemand von den Kommentatoren und 
Kritikern diese Frage gestellt hat, obdeon 
die US-Politik tatsächlich nach diesen 
Prinzipien handelt. Hat die USA ihre 
eigene Aggression in Panama zuriekge- 
wiesen und auf einer Bombardierung 
Washingtons gedrängt? Hat die US A als 
1969 die südafrikanische Invasion für il¬ 
legal erklärt wurde, eine Wirtschafts¬ 
blockade, einschl ießl ich Lebensm itlel und 
Medikamenten durchgesetzt? Kam es zum 
Krieg? Born bardierten sie Kapstadt? Nein, 
sie betrieben 20 Jahre lang „stille Diplo¬ 
matie**. Die Situation in Namibia war alles 
aridere als normal. Allein in den Jahren der 
Reagan-Regierung hat Südafrika 1,5 Mil¬ 
lionen Menschen in den umliegenden Län¬ 
dern getötet. Vergessen wir, was in Südaf¬ 
rika und Harn ibia geschah. Irgend wie hat es 
unsere empfindlichen Seelen nicht berührt. 

Man machte weiter mit der »»stillen Diplo¬ 
matie** und es endete damit, daß der Ag- 



gressorgut belohnt wurde. Sie bekamen den 
größten Hafen Namibias und erhielten ei¬ 
nige Sonderrechte, die ihre nationale Sicher¬ 
heit betrafen. Wo blieben die Prinzipien? Es 
ist wieder einmal ein Kinderspiel aufzu- 
^igen, daß sic nicht die eigentlichen Kriegs¬ 
gründe waren, sic existieren überhaupt 
nicht... 

Niemand machte sich die Mühe die 
daraus resultierende Schlußfolgerung zu 
ziehen: cs gab keinen Grund für diesen 
Krieg. Nichteincn. ...Es muß uns beängs- 
hgen, daß die amerikanische Bevölkerung 
dermaßen totalitär ist, daß sie ohne Angabe 
eines Grundes in den Krieg geführt werden 
kann und keiner merkt cs oder schert sich 
darum. Das ist niederschmetternd. 

Kurz vor den Bombardierungen, Mitte 
Januar, hat ein Mitarbeiter der Washington 
Post und von ABC etwas sehr Aufschluß¬ 
reiches herausgefunden. Folgende Frage 
wurde gestellt: „Wären Sie für eine Berück¬ 
sichtigung des israelisch-arabischen Konf¬ 
liktes, wenn der Irak sich unter dieser Be¬ 
dingung aus Kuwait zurückzichcn würde?“ 
2/3 der Bevölkerung befürworteten dies. 
Und dies traf auf 2/3 der Bevölkerung der 
ganzen WcltundaufdicirakischeOpposition 
zu. 

Washingtons Order, daß eine Ver¬ 
bindung dieser Konflikte nicht zugclassen 
wird und jeder lief im Gleichschritt hinter¬ 
her und war gegen eine diplomatische Lö¬ 
sung. Einzig allein Alex Cockbum in der 
Los Angeles Times hielt die Meinung der 2/ 
3 für eine gute Idee. Die Menschen, die 
d icsc Frage bcan tworteten, dach ten, wir sind 
allein, aber so denken wir eben. Angenom¬ 
men, sic wußten, daß sic nicht alleine waren, 
daß noch andere - wie die irakische Op¬ 
position - der gleichen Meinung waren; 
angenommen sic wußten, daß dies keine 
hypothetische Frage war und der Irak diesen 
Vorschlag gemacht hatte, daß die US-Di- 
plomaten ihn 8 oder 10 Tage zuvor erhalten 
hatten. Am 2.Januar bekamen sie diesen 
Vorschlag, daß die Iraker bei Bcrücksich- 
bgung des israelischcn-arabischcn Konflikts 
and der Masscnvemichtungswaffcn unver¬ 
züglich aus Kuwait abzichcn würden. Die 
USA haben dies abgelchnt. Angenommen 
die Leute wußten, daß dieser Vorschlag auf 
dem Tisch war und daß er viel Unterstüt¬ 
zung fand - und daß cs genau die Haltung 
c incs jeden Menschen ist, der an der 
Erhaltung des Friedens interessiert ist... 
Angenommen, das wäre bekannt gewesen. 

Es mag sich jeder seine eigenen Gedanken 

machen, aber ich glaube, daß die 2/3 auf 
98% der Bevölkerung angestiegen wäre. 
Hier erkennt man die Erfolge der Propa¬ 
ganda. Sicherlich hat niemand etwas von 
dem, was ich jetzt erwähnt habe, gewußt. 
Uic Leute, die cs wußten, dachten sie 
seien alleine. Dadurch wurde cs möglich, 
die Kriegspolitik ohne Opposition fort- 
zuführen. 


Die Diskussionen, ob nun die Sank¬ 
tionen überhaupt wirken würden, wurde 
hingegen recht ausführlich geführt Man 
kann sich ja den Chef des CIA heranholen 
und diskutieren, ob Sanktionen wirken 
würden. Es gab keine sinnlosere Diskus¬ 
sion als diese. Dafür gab es keine Diskus¬ 


sion über eine viel offensichtlichere Fra¬ 
ge: Hatten die Sanktionen schon gewirkt? 
Die Antwort ist ja, sie hatten Wirkung - 
vielleicht Ende August, bestimmt jedoch 
im Dezember. Es fallt schwer, sich einen 
anderen Grund für die Rückzugs Vor¬ 
schläge des Irak vorzustellen, die den 
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US-Diplomaten übergeben wurden und 
die sie als seriös und verhandlungsfahig 
bezeichnten. Die Frage ist: gab es noch 
einen Ausweg? Gab es noch einen sofor¬ 
tigen Ausweg, der von der Bevölkerung, 
der ganzen Welt und der irakischen Op¬ 
position akzeptiert werden konnte? Diese 
Fragen wurden nicht erörtert und das ist 
bezeichnend für eine gut funktionierende 
Propaganda. Dies macht es dem Vor¬ 
sitzenden der Republikaner möglich zu 
sagen, daß Kuwait heute nicht befrei t wäre, 
wenn ein Demokrat im Amt gewesen wäre. 
Er konnte dies sagen, ohne daß ein De¬ 
mokrat aufsteht und sagt, wenn er Präsi¬ 
dent gewesen wäre, wäre Kuwait nicht 
erst heute befreit sondern schon vor sechs 
Monaten, weil esgenügend Gelegenheiten 
dazu gab, ohne daß zehntausende Men¬ 
schen gestorben wären, ohne daß eine 
ökologische Katastrophe heraufbe- 
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schworen worden wäre. Kein Demokrat 
sagt es, weil keiner diese Position vertritt. 
Henry Gonzales und Barbara Boxer ver¬ 
traten diese Position. Aber die Zahl dieser 
Leute ist dermaßen gering, daß sie quasi 
nicht ins Gewicht fallen. So kann ein 
Clayton Yeutter behaupten was er will. 

Als die Scud-Raketen in Israel ein¬ 
schlugen, applaudierte niemand. Das ist 
kennzeichnend für den Propaganda-Ap¬ 
parat. Wir könnten fragen warum eigent¬ 
lich nicht? Nehmen wir den Libanon. 
Saddam Hussein behauptete, daß er diese 
Annexion nicht akzeptieren könne. Er 
könne es nicht zu lassen, daß Israel die 
Golan-Höhen und Ost-Jerusalem annek¬ 
tiert, entgegen den Abmachungen im 
Sicherheitsrat. Er könne diese Annexion 
und Aggression nicht tolerieren.... Sank¬ 
tionen treten nicht in Kraft, aufgrund der 
amerikanischen yetos. Er habe jahrelang 
darauf gewartet, daß sich etwas tut. Im 
Fall des Süd-Libanons 13 Jahre, im Fall 
der West-Banks 20 Jahre ... Diese Ar¬ 
gumentation ist bekannt. Der einzige 
Unterschied ist, daß Saddam Hussein tat¬ 
sächlich sagen kann, daß Sanktionen und 
Verhandlungen zwecklos sind, da die USA 
sie abgeblockt haben. Aber George Bush 
kann dies nicht behaupten, weil die Sank¬ 
tionen gewirkt haben und große Aus¬ 
sichten bestanden, daß über Verhand¬ 
lungen dieses Problem gelöst werden 
konnte, es sei denn, man stellt sich hin und 
sagt, es gibt keine Verhandlungen. Hat 
jemand mitbekommen, daß all dies von 
irgendjemand in der Presse ausgebreitet 
wurde?... Niemand machte es, in keinem 
Kommentar, in keinem Editorial. Das ist 
ein Zeichen einer gut funktionierenden 
totalitären Kultur. Es zeigt, daß die Kon¬ 
sensproduktion funktioniert. 

Ein paar letzte Anmerkungen dazu: Es 
gibt unzählige Beispiele, nehmen wir das 
Bild, Saddam Hussein sei ein Monster, 
das die Welt erobern will - es ist in den 
USA weitverbreitet und dies nicht von 
ungefähr. Es wurde den Leuten einge¬ 
bleut. Er nimmt alles. Wir müssen ihn 
jetzt aufhalten. Wie kommt er zu dieser 
Macht? Der Irak ist ein Dritte Welt Land 
ohne industrielle Basis. Acht Jahre lang 
hat er gegen den Iran gekämpft Das Offi¬ 
zierskorps ist dezimiert, die militärische 
Schlagkraft geschwächt. Der Irak wurde 
im Krieg gegen den Iran von der SU, den 
US A, von Europa, den großen arabischen 
Staaten und den arabischen ölprodu¬ 
zierenden Ländern unterstützt und konnte 
den Iran trotzdem nicht schlagen. Aber er 
ist in der Lage, die Welt zu erobern. 

Ist das jemand aufgefallen? Fakt ist, 
daß der Irak ein Dritte WeltLand miteiner 
Bauemarmee ist. Im nachhinein wird 
eingeräumt, daß es eine Unmenge von 
Fehlinformationen über Befestigungen 
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chemische Waffen etc. gab. Das ist ty¬ 
pisch. 

Genau dasselbe wie bei Manuel 
Noriega. Noriega ist um Vergleich zu 
George Bushs »freund** Saddam Hussein 
oderzu seinen »freunden** in Peking oder 
gar zu George Bush selbst, der kleinere j 
Gangster. Ein übler Kerl, aber kein \ 
Schwergewicht. Er wurde aufgeblasen, 
daß er uns als Kopf der Drogenhändler 
zerstören könne. Wir mußten schnell 
reagieren, ihn wegschalfen,hunderte oder 
tausende Menschen töten und eine kleine j 
weiße Minorität an die Macht bringen; 

US-Militäroffiziere in die Schlüssel¬ 
positionen bringen, um das politische 
System zu kontrollieren.Wir haben re¬ 
agieren müssen, um uns selbst m ver- j 
leidigen, ansonsten wären wir von diesem 
Monster zerstört worden. Ein Jahr später 
geschah das gleiche mit Saddam Hussein, 
Wurde darüber jemals gesprochen? Man 
muß schon schon sehr lange suchen, um 
solches zu finden. 

All dies ist nich t sehr verschieden von 
den Methoden der Creel-Commission # 
19 16/17.,. Die Techniken sind vielleicht 
subtiler und effektiver geworden, sie 
benutzen die Massenmedien und viel Geld, 
aber es ist sehr konventionell. 

Um zu meiner ursprünglichen These 
zurückzukommen, es geht nicht nur um 
Desinformation und die Golfkrise. Das 
Problem ist umfassender. Es geht um die 
Frage, ob wir in einer freien Gesellschaft 
leben wollen oder ob wir in einer Art 
selbstregulierten Totalitarismus leben 
wollen, in dem die wilde Herde margi- 
nalisiert wird, von irgendwoher gesteuert 
wird, verängstigt ist, patriotische Parolen 
skandiert, Angst um ihr Lato hat und die 
Führer, die sie noch einmal gerettethaben, 
ehrfürchtig bestaunt» während die Bil- 
dungsschichtim Gleichschritt die Parolen 
ruft, die ihnen vorgegeben werden; wäh¬ 
rend die Gesellschaft zugrunde geht und 
das ganze Land zur Söldnemation wird, 
die darauf hofft für die Zerschlagung 
selbstkonstruierter Monster von anderen 
Ländern bezahlt zu werden. So sieht es 
aus. Das ist die Wahl vor der jeder steht. 
Und die An twort lieh t zum großen Teil in 
den Händen von Menschen wie Dir und 
mir. 

Leicht gekürzter Vorabdruck aus Noam 
Chomsky u.a.: Pie nette Weitortinung. 
Trotzdem-Verlag 1992» 16.-DM (weiter ent¬ 
halten: Noam Chomsky: Die neue Weltord¬ 
nung , Joel B einin: Über ÖlpolMk m der Golf¬ 
region; Michael Emery: Über die Rolle der 
Diplomatie während des öollkrieges; Inter¬ 
view mit Craig Hulet über die Rolle des CIA, 
Howard Zinn, Über die Legitimierung der 
militärischen Intervention, Im Original sind 
alle Aufsätze erschienen in: Open Magazine, 
Pamphlet Series, P.OJBox 2726, Westfield, 
New Jersey, USA.) 







HDTV: Wir amüsieren uns zu Tode 


von IKÖ-Institut Dortmund 


tt- , ^ . mT , , , . v - _ imf 4 Fernsehen werden vollkommen austauschbar. 

High Definition Television HDTV bedeutet. _ n ik Horror .s ze narien werden denkbar: Das 

Computertechnik verschmilzt mit S f{Sachune m it I SDN - D irektan SC hl U ß in die Datenbanken 

Geiseldrama life auf der Kinoleinwand; Video-Ubenvac gm Date nschutz, Persönlichkeitsschutz 

des Geheimdienstes, in Verbindung mit automatischer Bilderkennung. uns 

und Freiheitsrechte sind gefährdet. 


Die EG schreibt den Fcmschgeräteher- 
stcllcm ab 1993 gegen die Interessen der 
öffentlich-rechtlichen Rundfunkanslal len 
und Verbrauchcrvcrbändc vor, alle Fern¬ 
seher ab einer bestimmten Größe mit der 
2-MAC-Empfangstechnikfürdashoch- 
a uflösende Fernsehen HDTV auszustat- 
^ Cn * Dam it sollen die Verbraucher auf das 
öchauflösende Fernsehen HDTV vorbc- 
rc »let werden. HDTV bedeutet, daß digi- 
Computertechnik und Fcmsehtcch- 
nj k miteinander verschmelzen. Durch das 
nc uc, breitere Bildformat werden Fcm- 
sc h- und Kinofilme austauschbar. Was 
öer Gründer der Computcrfirma „Apple“ 
die digitale Fusion (Digital Fusion) ge- 
nar mt hat, bekommen die Fernsehzu¬ 
schauer nun als hochauflösendes Fem- 
schen im Breitwandformat vorgesetzt. 
Entgegen allen demokratischen Gepflo¬ 
genheiten sind die Folgen der neuen 
Technik für unsere Mcdicnlandschaft 
sowie für die Frcihcits- und Bürgerrechte 
noch nicht untersucht und bewertet wor- 


HDTV ist ein Baustein bei der Entwick¬ 
lung von Informations- und Kommuni- 
kationstechniken, die im wesentlichen 
allein von wirtschaftlichen und milita- 
rischen Interessen bestimmt wird. 

* Die Einführung von HDTV verspricht 
nach Schätzungen des Europäischen 
Parlaments allein für den Verkauf neuer 
Bildschirme einen Weltmarktumsatz 
von 700Milliarden Mark (Taz,31.8.91). 
Jeder Haushalt in den Altbundeslän- 
demhat 1989 durchschnitllich780 Mark 

für Unterhaltungselektronik ausgege¬ 
ben. Damit nehmen diese Ausgaben 
inzwischen einen Spitzenplatz bei 
Konsumgütem ein. Die Industrie rech¬ 
net schon für dieses Jahr mit einem 
Absatz von 10.000 HDTV-Geräten. 

* Ein ebenso großer Markt eröffnet sich, 
wenn die Femseh- und Filmproduktion 
auf den HDTV-Sttandard umgestellt 
wird. Die Einrichtung eines mittelgro¬ 


ßen HDTV-Studios wird auf 30 Millio¬ 
nen Mark geschätzt. Nach Angaben der 
Firma Sony kostet die Ausrüstung für 
HDTV das Doppelte eines heute üb¬ 
lichen Studios. 

HDTV erzwingt den Ausbau der neuen 
Übertragungstechniken. Die hohe Bild¬ 
informationsmenge läßt sich zur Zeit 
nur über Satellit oder Glasfaserkabel 
transportieren. Mit der herkömmlichen 
terrestrischen Übertragung ist das nicht 
zu schaffen. Durch HDTV wird der 
Ausbau des sogenannten Breitband- 
ISDN gefördert. 

HDTV war von Anfang an von militä¬ 
rischen Interessen bestimmt. Die her¬ 
kömmliche Kathodenstrahlprojektion 
ist bei zunehmender Bildschirmgröße 
für militärische Zwecke wenig nütz¬ 
lich, weil die Geräte zu schwer sind. 
HDTV-Bildschirme auf LCD-Basis 
sind flacher und leichter. Sie sollen in 
militärischen Frühwam- und Kontröll- 
zentren, bei der Geländebeobachtung 









die militärischen Beobachter HDTV- 
Bildschirme gehabt hätten, auf denen 
alles genau erkannt werden könne. 
(Claus Eurich, in: konirapunki 20/89) 
Nahezu sämtliche Neuerungen bei den 
Informations- und Kommunikations¬ 
techniken, einschließlich HDTV, sind 
von militärischen Interessen durch¬ 
drungen. 1972 wurde derneueStandard 
HDTV von der japanischen Firma Sony 
zusammen mit der Fernsehgesellschaft 
Nippon Hoso Kiokai (NHK) vorgestellt 
Eine Finanzierung dieser Entwicklung 
durch die japanischen Militärausgaben 
liegt nahe: Schon 1989 hatte Japan den 
drittgrößten Militärhaushalt der Welt. 
(Claus Eurich, Tödliche Signale, Frank¬ 
furt 1991) 

In den USA schlossen sich 1989 sieb¬ 
zehn Elektronikuntemehmen zu einem 
HDTV-Konsortium zusammen, das direkt 
vom amerikanischen Verteidigungsmini¬ 
sterium finanziert wird. In Europa wird 
die Entwicklung des hochauflösenden 
Fernsehens vor allem im Rahmen des EG- 
Programms „Eureka95 "gefördert Knapp 
die Hälfte des Finanzvolumens sind S taats- 
zuschüsse.Derdeutsche Forschungsmini¬ 
ster ist mit 60 Millionen Mark daran be¬ 
teiligt. Träger der Forschung sind zum 
Beispiel der französische Rüstungs- 
konzem Thomson-Brandt, der erst kürz¬ 
lich in die Unterhaltungselektronik einge¬ 
stiegen ist. Der Stahl- und AKW-Konzem 
Thyssen engagiert sich bei der Breitband- 


verkabelueg mit der Firma Berkenhoff & 
Debes . Die Münchner Firma Rhode & 
Schwarz, deren Produkte überall zu finden 
sind, wo Daten gesendet werden, macht 
30% ihres Umsatzes beim Militär. 

Die Verschmelzung von ziviler und 
militärischer Forschung sind offizielles 
Ziel der Politik. Die hohen Kosten lassen 
eineeigenständige Militärforschung nicht 
mehr zu. Der „dual use 4 \ der gleichzeitige 
Nutzen für Militär und Wirtschaft, ist 
inzwischen Voraussetzung für staatliche 
Zuschüsse. So ließ die Bundesregierung 
1990 eine Milliarde Mark direkt dem 
Verteidigungsministerium für Elektronik¬ 
forschung und Kommunikationstechnik 
zufließen, weitere 800 Millionen gingen 
ans Forschungsministerium mit der Auf¬ 
lage, vorrangig Projekte mit militärischem 
Nutzen zu fördern. Auch zivilen Projek¬ 
ten wird damit der militärische Nutzen 
hinzugefügt, diese „Add-on“-Program- 
matik wurde 1990 im „Zukunftskonzept 
Informationstechnik“ der Bundesregie¬ 
rung festgeschrieben. 

Den enormen Forschungsausgaben für 
HDTV stehen bisher keine Aufwendungen 
für eine grundlegende Technikfolgenab¬ 
schätzung gegenüber. Der Forschungs¬ 
ausschuß des Deutschen Bundestages hat 
bis zum Herbst diesen Jahres noch kein 
Wort darüber verloren. (Auskunft des 
Sekretariats des Bundestagsausschusses 
vom 29.8.91). Es lassen sich jedoch schon 
heute eine Reihe von Fragen und Proble¬ 
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men benennen, die dringend untersucht 
werden müssen, 

1 . 

Welche Auswirkungen hat der 
neue Fernsehstandard HDTV 
auf die weitert 
Kommerzialisierung der" 
Medienlandschaft? 

HDTV ist teuer. Im Kampf um die werbe¬ 
treibende Industrie wird der Konzentra- 
üonsprozeß auf dem Medienmarkt weiter 
steigen. Wie können die öffentlich-recht¬ 
lichen Rundfunkanstalten in der Konkur¬ 
renz mitprivaten Medienkonzemen über¬ 
leben? Schon heutesiehtsichdas Schwei¬ 
zer Fernsehen SRG nach privaten Spon¬ 
soren für seine Sendungen um. 

Höhere Produktionskosten, vor allem 
auch enorme Investitionen in der Aus¬ 
rüstung werden viele kleine Film- und 
Femsehproduzenten nicht verkraften kön¬ 
nen. Gerade sie garantieren bisher die 
Flcxibil ität der öffentlich-rechtlichen Sen¬ 
der, die in ihrer Produktionsplanung auf 
kleine Produzenten angewiesen sind. 
Schon jetzt lassen sich freie Fernsehpro¬ 
duzenten von der betreibenden Industrie 
sponsern, so kaufte der Bayrische Rund¬ 
funk für 10.000 Mark einen Film über 
Müllverbrennungsanlagen an, der mit 
sechsstelligen Beträgen von der Industrie 
finanziert wurde. (Journalist 4/91) 
Höhere Produk tionskosten bei schärfe- 
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rer Konkurrenz um die Einnahmen aus 
Gebühren und Werbung lassen die Fern¬ 
sehprogramme eintöniger werden. Der 
öffentliche Informations- und Bildungs¬ 
auftrag der Rundfunkanstalten wird Sex 
& Crimc-Shows weichen müssen. An die 
Stelle aufdcckcndcr Vor-Ort-Recherche 
milderKamera Lrittdie Nachrichten-Show 
im HDTV-Studio. So bekommen Wer¬ 
bung und Public Rclations mit der Ein¬ 
richtung eigener Studios neue Chancen, 
dieNachrichtcngcbungdcrelcktronischen 
Medien zu steuern. Damit erhält die Indu¬ 
strie direkten Zugriff auf die Meinungs¬ 
bildung in den Massenmedien. 

2 . 

Welche Auswirkungen hat 
HDTV auf die Qualität der 
Berichterstattung? 

Mehr Fernsehen bedeutet nicht, besser 
informiert zu sein. Aktuelle Unter¬ 
suchungen über die Wirkungen der Fcm- 
seh-Bcrichtcrstatlung während des Golf- 
krieges zeigen das Gegenteil. Die For¬ 
schungsergebnisse der Vereinigung kriti¬ 
scher Journalisten in den USA (FAIR - 
fairncss and accuracy in Reporting) 
decken auf: Je mehr sich die Menschen 
aus dem Fernsehen informiert hatten, desto 
weniger wußten sic über die Fakten und 
Hintergründe der Golfregion Bescheid. 

DicTV-Bcrichtcrstattung im Golfkrieg 
war ein Vorgeschmack auf die perfekte 
Inszenierung der Wirklichkeit. Wahrheit 
tmdFiktion waren fürdenZuschaucrnicht 
mehr zu unterscheiden. Der Chefredak¬ 
teur des SFB-Hörfunks Peter Pistorius 
kommcnticrtedieZcnsurdes US-Mililärs 
milden Worten: „Ich kann mit der Zensur 
leben." (taz-Forum,20.2.91) 

HDTV- verlangt wegen seines neuen 
Bildformats und wegen seiner schärferen 
Bilder die perfekte Inszenierung des Sze¬ 
narios, wie wir cs im Kino gewohnt sind. 
Jedes falsch plazierte Detail stört den 
optischen Eindruck. Die Sachzwänge der 
Technik werden jeden optischen Makel 
der Wirklichkeit aus der Berichterstattung 
hinwegzcnsicren, um die Schgewohn- 
heiten zu bedienen, die durch Show und 
Spielfilm erzeugt werden. 

Fernsehen im Kinoformat bedeutet aber 
a uch, daß die freie Berichterstattung durch 
kommerzielle Interessen gesteuert wird. 
Die Erstverwertung der Sensation im Kino, 
danach als Kauf-Video oder -Bildplatte, 
dann als Fcmschübertragung. 

Das neue breite Bildformat wird aus rein 
technischen Gründen zunächst Sportübcr- 
teagungen, Shows aus dem Studio und 
Spielfilmen Vorbehalten sein. Die infor¬ 
mierende und aufklärende Berichter¬ 


stattung wird zunächst weiterhin im alten 
Format ausgezeichnet. Welche Auswir¬ 
kungen wird dies auf die Programm-Struk¬ 
tur haben? Wird diese Entwicklung be¬ 
deuten,daß Nachrichten und Hintergrund¬ 
berichte aus rein technischen Gründen 
auf gesonderten Kanälen gesendet wer¬ 
den müsssen? Reichen unsere Pressege¬ 
setze und die Kontrolle der Berichter¬ 
stattungaus, um dieserZensur durch tech¬ 
nische Sachzwänge zu begegnen? Reichen 
die Persönlichkeits-Schutzrechte aus, um 
einer Denunziation einzelner Personen, 
die im Kinoformat auf der Bildleinwand 
am Ku’-damm gezeigt werden können, 

vorzubeugen?Welche urheberrechtlichen 

Konsequenzen sind bedacht worden? 

3. 

Welche Auswirkungen hat die 
Einführung des HDTV auf 
den Fernsehkonsum 
in den Haushalten? 

Bei einer durchschnittlichen Lebenser¬ 
wartung von etwa 70 Jahren verwendet 
der Mensch bereits heute durchschnittlich 
77.000 Stunden (= 8 3/4 Jahre, Anm. SF- 
Rcd.) seines Lebens für Femsehen. ... 
(Eckhard Smialek, Der Zauber der Mas-' 
senmedien, in: Bezirksamt Berlin-Schöne- 
bere (Hg.): Dokumentation des Schöne¬ 
berger Jugendtages 14./15.6.1 990). Schon 

die Einführung des Kabelfemsehens ließ 
den Fernsehkonsum deutlich ansteigen. 
Die Bedeutung der Medien- und Compu¬ 
tertechniken wird im Alltagsleben weiter¬ 
hin zunehmen. (...) 

4. 

Welche Auswirkungen hat die 
digitale Fusion von HDTV- 
Kamera, Computer und 
Bildschirm? 

Schon heute gibt es eine Reihe von Ver¬ 
fahren, mit denen das bewegte Bild mani¬ 
puliert werden kann (Computer-Anima¬ 
tion, Blue Box). Mit der digitalen Technik 
werden die Fernsehbilder vollständig 
manipulierbar. Personen, die bei einer 
Veranstaltung gar nicht dabei waren, 
können in das Bild hineingeschmuggelt 
werden. Die Qualität einer solchen Mani¬ 
pulation hängt lediglich von Computer¬ 
programmen ab. Die Zuschauer haben 

keine Chance, die Täuschungen zu entlar- 

Wcnn jedesbewegteBild digital aufge¬ 
zeichnet wird, kann jegliche Kamera- 
Überwachung vom Computer verarbeitet 
werden. Was er sieht, kann im Rasier des 
Computerprogramms gefiltert und dann 
automatisch in jede beliebige Datenbank 
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übertragen werden. Ist unter solchen tech¬ 
nischen Bedingungen ein Datenschutz 
überhaupt noch möglich? 

5* Ökologische Probleme 

Millionen von Fernsehgeräten und Com- | 
puterbildschirmen veralten durch die neue 
Normgebung und landen auf dem Müll. 
Bildschirme sind Sondermüll mit hohen j 
Anteilen an PVC, Polyester und Phenol- ! 
harzen. Bei der Verbrennung entstehen | 
hochgiftige Stoffe wie Dioxine und I 
Furane. Bislang gibt es keine Verfahren, 
mit denen die giftigen Stoffe für Boden, 
Luft und Wasser unschädlich gemacht 
werden können. 

Welche Voraussetzungen müssen ge- j 
schaffen werden, damitkeinezusätzlichen i 

ökologischen Schäden von der Umrüstung 
der Haushalte auf HDTV ausgehen? 

| 

Fazit | 

Eine qualitativ befriedigende Datenüber¬ 
tragung für HDTV beansprucht eine viel¬ 
fache Kapazität an Satelliten im Welt¬ 
raum. Die Betreiber müßten also mehr 
Satelliten in den Weltraum schaffen als 
bisher. Angsichtsderheutebereitsbekann- 
ten sozialen und ökologischen Probleme 
müssen wir die Frage stellen, ob die 
Ausgaben in Milliardenhöhe für ein schär¬ 
feres Fernsehbild zu verantworten sind. 

Sie dienen der weiteren Hochrüstung in 
den Industrienationen^die täglich 3 
Milliarden Mark für Rüsstung und Krieg 
ausgeben, während gleichzeitig 40.000 
Kinder auf dieser Welt verhungern. Brau¬ 
chen wir HDTV wirklich? Brauchen wir 
eine Steigerung der Raumfahrt-Aktivi¬ 
täten der Weltmächte? 

Kontakt zum Dortmunder Institut für Infor¬ 
mations- und Kommunikationsökologie über 
zB. Eva Emenlauer-Blömers, Tel. 030- 
8012234 oder Christian Sternberg, Tel. 030- 
6869227 


NITSCH, RÜHM, GARNIER, CHOPIN, 
GAPPMAYR, GERSTL, FINK, WALD, 
JASCHKE, HERBST, PULS, FLUXUS, 
SONNENSTERN, KITSCH, KLATSCH. 

Bücher, Hefte, Kartons, Kassetten, Karten 
Gesamtkatalog gratis auf Anfrage. 
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Nationalismus 


Ein Ende aber was I 
für ein Neuanfang? 


von Wolf gang Haug 


Zwei Tage hielt die Welt den Atem an 
dann wich die Sorge langsam der Hoff 
nung und schließlich machte sich Erleich 
terung breit. Eine Rückkehr zum Stali 
nismus konnte es also auch in der Sowjet 
union nicht mehr geben. Trotz 16 Millio 
nen im Gehorsam geschultenParteisolda 


ten, trotz einer uns unbekannten Anzahl 
von Mitarbeitern des KGB, trotz einer 
nicht gerade demokratischen Armee, in 
der es zu einer Unzahl (ethnisch begrün¬ 
deter?) „Selbstmorde“ kommt, trotz einer 
vom alten Apparat durchsetzten B ürokra- 
tie? 

Daß all diese Garanten kommuni¬ 
stischer Macht vergangener Tage nicht 
mehr erwartungsgemäß funktionierten, 
sondern tief in sich gespalten waren und 
sich gegenseitig lahm legten, ist seitens 
des alten Systems mit die wesentlichste 
Vorbedingung für das Scheitern der Put¬ 
schisten und wirft die Frage auf, wie es zu 
einer derartigen Zersetzung kam? 

Seitens des neuen Systems bewirkten 
die Massen auf den Straßen das Scheitern, 
doch müssen wir uns vor falscher Eu¬ 
phorie hüten. Denn erstens waren es in 
ihrer Mehrzahl nicht Verteidiger von 
Glasnost oder neuer Freiheiten sondern 
Vertretereines russischen Nationalismus, 
die zum weißen Haus zogen (Ausnahmen 
gab es zum Glück!) und zweitens wagten 
sich prozentual zurStadtbevölkerung recht 
wenige auf die Straßen und war die Gra¬ 
besstille an der Peripherie Moskaus und 
auf dem Land doch mit den Händen zu 
greifen. Also auch hier sind Fragen und 
keine vorschnellen Freudenkundgebungen 
angebracht Zumal mit der rühmlichen 
Ausnahme Leningrads/St.Petersburgs und 
der Bergarbeiterstreiks die Mehrzahl der 
bekanntgewordenen Widerstandsaktionen 
wiederum die Situation für die Durch¬ 
setzung nationalistischer Sonderwege 
nutzten. 


Gorbatschows 

Machtübernahme 

Angesichts der Stimmen, die Gorbat¬ 
schows Politik für das wirtschaftliche 
Desaster verantwortlich machen, sei aus¬ 
drücklich festgehalten, daß es zu dieser 
Politik 1985 nur kam, weil die sowje¬ 
tische Wirtschaft seit 1981 stagnierte! 
Niemand wußte das besser als der KGB. 
Andropows unsystematische Versuche 
einer „autoritären Modernisierung“ hat¬ 
ten keinen Erfolg gebracht, sie heute 
wieder als erfolgversprechenderen Weg 
ins Spiel zu bringen, grenzt an das Um¬ 
lügen von Geschichte. 

Unterstellen wir also ruhig, daß Gor¬ 
batschow nicht der große demokratische 
Herausforderer innerhalb der KPdSU war, 
der sich mitseinerHausmachtgegen einen 
vorher mächtigen konservativen Flügel 
durchgesetzt hat, sondern daß er, selbst 
ehemaliges Mitglied des KGB, ganz ge¬ 
zielt eine systematische Reform von oben 
durchführen sollte, die von großen Teilen 
der Partei und des KGB als letzte Chance, 
aus der ökonomischen Misere herauszu¬ 
kommen, gesehen wurde. Dem entspricht 
beispielsweise, daß in seiner Antrittser¬ 
klärung als Generalsekretär des ZK der 
Kommunistischen Partei, am 11.3.1985 
das Wort „Reform“ nicht einmal vorkam. 
Der erste Ansatz zur Überwindung der 
Misere und zur „Perestroika“ wurde zu¬ 
nächst mittels einer Anli-Alkoholkam- 
pagne versucht! Dieser Beginn, der noch 
ohne „Glasnost“ auszukommen gedach¬ 
te, verdeutlichte bereits den tieferen Sinn 
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der „Perestroika“: eine neue Arbeitsdis¬ 
ziplin sollte entstehen! Auch wenn die 
Worte einen neuen Anfang andeuteten, 
schwingt die alte Tradition des „Helden 
der Arbeit“ doch mit. DieZwangsarbeit, 
die für den Staat gratis war, im Akkord 
abzulaufen hatte und die jahrelang für die 
Industrialisierung des Landes ohne west¬ 
liches Kapital zu sorgen hatte, will ich 
hier nicht einreihen, aber sie verdeutlicht 
immerhin, daß die Wirtschaftder Sowjet¬ 
union ihren Staats- und Militärapparat 
schon immer nur durch „Überausbeutung“ 
erhalten konnte. Das Wort „Reform“ 
taucht erst ein Jahr nach Gorbatschows 
Machtübernahme auf, beim 27.Parteitag 
der KPdSU im Februar 1986. Das Ziel 
war klar, es ging nicht um Demokrati¬ 
sierung als Selbstzweck, sondern um ein 
Programm zur Verbesserung der Wirt¬ 
schaftslage. Im Klartext: es ging um die 
Steigerung des Bruttosozialprodukts um 
100 %. 

Zu diesem Zweck entwickelte die 
Partei mit Gorbatschow an ihrer Spitze 

das Konzept einer „Demokratisierungvon 
oben als Basis der Modernisierung". 
Nachdem also die .autoritäre Modem- 
sierung" Andropows im Sande verlaufen 
war, wurde auf eine (vom KGB) kontrol¬ 
lierte „Demokratisierung von oben“ ge¬ 
setzt. „Glasnost“ (Offenheit) sollte die 
Menschen für die .Perestroika“ (den radi¬ 
kalen Umbau [der Wirtschaft]) mobili¬ 
sieren. Lenin lieferte Gorbatschow dabei 









ie Maxime: „ das lebendige Schöpfertum 
er A lassen”, das noch unter Lenin und 
spätestens nach 1921 systematisch unter- 
“ckt worden war, sollte den Aufschwung 
nn gen. Das erfreuliche Nebenprodukt 
waren Konzepte wie die einer größeren 
e uständigkeit der Betriebe und einer 
Diskussion über Selbstverwaltung. Ende 

6 war zwar das Nullwachstum unter 
n r °pow beendet, aber die Steigerungs- 
^^^Bnutosozialprodukts betrug ganze 

Die 1986.entstandene Euphorie und 
J. C Unterstützung der Bevölkerung für 
asnost und Perestroika hatte ihren er- 
j cn Dämpfer bekommen. Zuviele Hin- 
ernissc lagen einer schnelleren Aufwärts- 
Entwicklung i m Weg. Der Druck für 
citergehende gesellschaftliche Refor¬ 
men wuchs. Als Haupthindernis wurde 
le unvcr ändert arbeitende Bürokratie 
^gemacht, doch sie anzutasten hieß, die 
ac 1 der Partei in Frage zu stellen, den 
pparat aufzulösen und genau das mach- 

orbatschow (und dcrdicEntwicklung 
«onirollicrcndc Kreis, KGB etc.) nicht. 

li n p ^ C ®^ nnt der Prozeß, den gutwil- 
ge eobachterlnnen im Nachhinein als 
as (geniale) Lavieren Gorbatschows 
ezcichncn, denn „wenn man es auf dem 
e zin-Wege gemacht hätte ,... dann wäre 
wackliger geblieben (Gabriele 

io7on? malZ ’ ARD ' in: Freita ^ 

• ) Und der anderen letztlich Anlaß 
u einem tiefen Mißtrauen gab, „Die 

hZ? c p wörer seien ge fi° hen ' D ° ch w °- 

r ln ‘ * ne Stunde später wurde auch dies 
hi ? mt: ^^ le Mer warum da- 

Warum ausgerechnet dahin?" 
3nsa? Schcwar dnadsc, in: Die Zeit, 
lieh ^ ^ k*' 0 * 5 1987 bei einer öffent- 
tis Cn t ^ am P a 8 nc gegen den „Bürokra- 
V c , s ' was sollte sie erreichen? 
rsuincllich ist sic eigentlich nur unter 

Pan f Spckt .’ d ‘ c Bürokraten (aus der 
mit rt lndividu cH zu mehr Kooperation 
Part T ^ V ° n dcr Poetischen Führung der 
Am , us 8f lösten Reformen anzustoßen, 
wu f'^ cnd ’ c l' cn Aufbau der Bürokratie 
üfy? ncdls geändert, also auch nichts an 
0( j c , r Cr ^l ?un g zwischen Staat und Partei 
Kam 3 * 11 ZcntraUsmu s-Betrachtet man die 
v or denf u- 8CRCn öen „Bürokratismus“ 
ßcnrt Hmtc rgrund, daß die Bürokratie 

üstis h ?U C ' n ^ karaklc o s tikumdcszcntra- 
\r ? n ^^^Sozialismus war, so wird 

Verbalradikalismus offenbar. 

Wonl d ' cscr Stelle hat Gorbatschows 
demi C V ° n °^ cn<< zum ersten Mal cin- 
noiw 8 'Jf rsa gt. Hier fehlte der Mut zu 
lismt Cn A 8Cn ^ ckr ' llcn gegen dcnZentra- 
]j C rcn' S , • dcr ’ so könnte mcnsch speku- 
die v£T WUrd ° crstmals offenbar, daß 
Wußt ^ UnlCr Gorbatschow genau 
K 0 C ’ der eingeschlagcnc Weg 

lenzen verlange, die zwar für die 


Aufwärtsentwicklung der SU notwendig schaft in Schwung bringen konnte, lag 
waren der Macht der KPdSU aber zu- nicht zuletzt an dem konservativen Be- 

widerüefen Von hierher rührt auch die harrungsvermögen des von Cornelius 

UnterschiedlichkeitderBeurteilungGor- Castoriadis frühzeitig beschriebenen 

batschows im Westen zu der im eigenen „militärisch-industriellen Komplexes". 
Land. Für die Bevölkerungen des Westens Von den 293 Millionen Sowjetbürgern in 

und erst recht für die Deutschen beendete denalten 15 Republiken waren nach einer 

die Öffnung der SU die Spaltung der Weit Auskunft (vom 8.8.91) des Vorsitzenden 

in zwei Blöcke, für die Menschen in der der Militärunion Vitalij Uraschzew 70 
Sowjetunion wurde deutlich, daß Gorbat- Millionen (!) im militärisch-industriellen 

schow weiterhin der KPdSU verhaftet Komplex tätig. Dafür wurden bis 1991 

blieb und deren Macht nicht wirklich jährlich 50% des Nationaleinkommens 

antastete Gorbatschows Betroffenheit ausgegeben. (Quelle: Moskau News, Nr.9, 

durch den Putsch, seine ersten Äußerungen September 91) Für politische Schritte, um 

nach seiner Gefangenschaft machen deut- diesen Zustand zu verändern, mußte erst 

lieh daßersich keineswegs von der Partei der Putsch scheitern. Zuvor vermochten 

gelöst hatte- daß er sich bis zu dieser esdieVertreterdiesermächtigen Klientel 

bitteren Erfahrungan dem „Auftrag“ fest- sogar Gorbatschows Verträge zu unter¬ 
hielt, durch eine geglückte Wirtschafts- laufen und saßen als dessen Berater 

reform den S taatssozialismus (im neuen unmittelbar im Kreml: „Als das Verteidi- 

Gewand) zu retten. gungsministerium und der Generalstab 

Daß dies mißlang, lag nicht am „Büro- unter Umgehung der Pariser Charta tau- 

kratismus“ allein. Daß Gorbatschows sende Panzer hinter den Ural versteckt 

Politik zwar die Welt verändern, aber hatten, legte ich beim Präsidenten Protest 

nicht die totgerüstete sowjetische Wirt- ein. Er beauftragte seinen Berater Mar - 




Soziale Bewegungen 
und Sozialismus im 
20.Jahrhundert 

★ 

Internationale Tagung der 
Hamburger Stiftung für 
Sozialgeschichte des 
20Jahrhunderts 

Terrain: 

Samstag, 23.11.1991,10-20 Uhr 
Sonntag, 24.11.1991,10-17 Uhr 
Ort: 

Hamburger Hochschule für Wirtschaft und 
Politik (HWP), Von-Melle-Park 9, 2000 
Hamburg 13, Hörsaal und Arbeitsräume 
Ablauf: 

Moderation der Tagung: 

Klaus Weinhauer 
Samstag,23.11.1991: 

10-12 Uhr Einleitungsreferate: 

'Ar Revolutionen und Protestbewegungen 
im 20 Jahrhundert 

(Ref. Manfred KossoklHelmut Konrad) 
13.45 - 17 Uhr und 17.30 -20 Uhr 
Workshops über: 

★ Soziale Bewegungen im realexistieren¬ 
den Sozialismus: das Beispiel Sowjet¬ 
union (Beiträge von Richard Lorenz, Don 
Filtzer, Angelika Ebbinghaus, Thomas 
Held, Stefan Merl u.a.) 

*k Internationale soziale Bewegungen seit 
den 1960er Jahren (Beiträge von Sergio 
Bologna, Ferruccio Gambino, Jürgen 
Heiser, Ingrid Strobl u.a,) 

★ Soziale Bewegungen zwischen Natio¬ 
nalismus, Revolution und Resignation 
(Beiträge v. Gaby Gottwald, Alexander 
Flor es,RalfSotscheck, Enno Brand!Bernd 
Weidmann u.a.) 

★ Arbeiterbewegungenzwischenbetrieb- 
licher Macht und staatlicher Repression 
(Beiträge v. Marcel van der Linden, Wal¬ 
ther L. Bernecker , Thomas Lindenberger, 
AlfLüdtke, Melanie Tatür, Dieter Boris) 

Sonntag, 24.11.1991: 10-12 Uhr 
Berichte aus den vier Workshops 
14-17 Uhr Abschlußdiskussion, 
eingeleitet durch Thesen zu: 

'k Herrschaftsstrategie und gesellschaft¬ 
licher Widerstand: NS Europa 1941 -1944 
von Karl-Heinz Roth 

Kontakt und Information: 
Hamburger Stiftung für 
Sozialgeschichte des 20Jahrhunderts, 
Schanze nstr.75-77,2000 Hamburg 36 
Tel . 040-437232 

Die Tagung wird dürchgeführt in Zusammen¬ 
arbeit mit UMDENKEN e.V. und buntstift 
e.V.. Eine Veranstaltung des Cafe Knallhart 
(HWP) 


schall Achromejew , da Klarheit zu schaf¬ 
fen. Sergej Achromejew lieferte ein 
Memorandum ab, das diseen Schritt voll 
und ganz rechtfertigte. Mein Protest ver¬ 
blaßte im stählernen Glanz seiner Argu¬ 
mente ebenso wie mein Unmut darüber, 
daß man der Reduzierung unter liegende 
Panzer gaunerhaft mit Farben der Ma¬ 
rine-Infanterie angestrichen hatte ." 
(Eduard Schewardnadse, DIE ZEIT, 
30.8.91) Sergej Achromejew, von dem 
die russische Ausgabe der Moskau News 
schon im Juli 1991 wußte, daß er die 
offiziell geplante Militärreform für über¬ 
flüssig hielt, daß er in Jelzins Kampagne 
gegen die. Armeeführung dessen Vorbe¬ 
reitung von Massenaufmärschen und 
Streiks sah, daß er die Armee, eng ver¬ 
bunden mit der Partei, als Garant für die 
sozialistische Verfassung der UdSSR 
ansah, war - als Militärberater Gorbat¬ 
schows -auch bereit, Truppen gegen das 
-eigene Volk marschieren zu lassen: „ Wir 
müssen um jeden Preis diese Kraft (die 
Armee, WJL) erhalten, die heute in be¬ 
trächtlichem Maße die Stabilität sichert 
und Separatisten und Extremisten nicht 
über die Stränge schlagen läßt/' Am 
28.3.91 waren erstmals Armeceinheiten 
gegen eine Kundgebung in Stellung ge¬ 
bracht worden. Es erfolgte zwar kein 
Einsatz, aber das Ansehen Gorbatschows 
bei den Reformern sank auf den Null¬ 
punkt. Sergej Achromejew beging nach 
dem Scheitern des Putsches Selbstmord. 

Der offensichtliche Handlungszwang 
1987 und die gleichzeitige Verweigerung 
wirklicher Reformen durch die KPdSU, 
die sich weder aus ihrer Verstrickung mit 
der Bürokratie noch mit der Armee lösen 
konnte, bewirkten Veränderungen auf zwei 
ganz anderen, anfangs sicherlich nicht 
voraussehbaren und sehr schnell nicht 
mehr kontrollierbaren Ebenen. 1987 ver¬ 
loren Gorbatschow, die Partei und der 
KGB ihre Rolle als alleinbestimmender 
Faktor in der sowjetischen Politik. 

I. 

1987 begann sich mit den Auseinander¬ 
setzungen um den Moskauer Parteichef 
Boris Jelzin die Einheitlichkeit der Partei 
aufzulösen. Jelzin, das vergißt mensch 
heute allzu leicht, war 1985 von Gorbat¬ 
schow als Leiter der ZK-Abteilung für 
Bauwesen vom Ural in die Hauptstadt 
und damit ins Zentrum der Macht geholt 
worden. In Moskau wurde er sechs Mo¬ 
nate später Bürgermeister. Jelzin begann 
1987 damit, seine Loyalität aufzukün¬ 
digen und griff Gorbatschows Unterlas¬ 
sungssünden Öffentlich auf sehr populi¬ 
stische Weise an. Dies führte im Novem¬ 
ber 1987 zu seiner Absetzung als Mos¬ 
kauer Parteichef. Jelzin (dessen Metho¬ 
den mitunter recht übel sind, was aber 
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keinesfal Is rechtfertigt ihn als „russischen 
Mussolini“ in eine politisch und mensch¬ 
lich eindeutige Schublade zu stecken, wie 
Konkret dies tut, vgl September-Heft, 
S.10) war damit ein Prototyp für eine 
Entwicklung ehemaliger Parteifunk¬ 
tionäre zu den Trägern der heutigen 
demokratischen Macht in Rußland: Über 
die Partei zu kommunalpolitischer Macht 
gekommen und mit deren Hilfe und einer 
auf Rußland beschränkten politischen 
Perspektive, haben sie, wie wir dies 1990 
ganz ähnlich beim Leningrader Bürger¬ 
meister Anatoli Sobtschak und beim 
heutigen Moskauer Bürgermeister Gawriil 
Popow, wieder beobachten können, der 
Machtder Partei getrotzt undGegenstruk- 
turen entwickelt. Im Fall von Sobtschak 
führte dies - solange die SU als notwen¬ 
dig betrachtet wird - sogar wieder zurück 
zu politischem Einfluß auf die Zentrale. 
Er wurde Mitte September 1991 in den 
neunköpfigen „Konsultativrat“ Gorbat¬ 
schows berufen. 

II. 

Mit den gewaltsamen Zusammenstössen 
zwischen christlichen Armeniern und 
moslemischen Aserbaidschanern kam es 
im Februar 1988 zum ersten offen reli¬ 
giös-nationalen Konflikt, der verdeutlicht, 
daß die Politik der Zentrale, die die öko¬ 
nomischen Probleme auf die Schnelle 
nicht mehr lösen konnte an Integrations¬ 
kraft verlor. 

Glasnost wurde seinen Erfindern ent¬ 
eignet! Es wurde zum Glasnost „von 
unten“ und für seine Initiatoren zum 
Bumerang. Ein militärisches Eingreifen 
wie in alten Zeiten vertat sich, solange 
man nicht den gesamten Umbauprozeß 
abbrechen und die notwendige Unter¬ 
stützung aus dem Ausland unterbrechen 
wollte, Gorbatschow versuchte das Ge¬ 
setz des Handelns auf der 19. Partei¬ 
konferenz im Juli 1988 wieder an sich zu 
bringen. Um die Bürokratie abzubauen, 
verlangte er die „Gewaltenteilung zwi¬ 
schen Partei und Staat“ und um die natio¬ 
nalen gewalttätigen Auseinander¬ 
setzungen zu beschwichtigen, wurde die 
Zulassung anderer Parteien zu Wahlen 
beschlossen. 

Beide Beschlüsse fühlen 1989zu einer 
Konsolidierung der erwähnten Stränge 
antizentralistischer Politik. 

I. 

Jelzin gelang es bei den Apil wählen zum 

„Kongreß der Volksdeputierten“ wieder 
in die politische Offensive zu kommen. Er 
wird Parlamentspräsident und taucht als 
solcher auch wieder im Oberste! Sowjet 
auf. In der Volksdeputiertenkammer sieht 
sich die KPdSU erstmals einer Oppo- 









sition gegenüber, Jelzins Gruppe besteht 
au s ca. 400 Abgeordneten. 

II. 

den im Herbst 1989 stattfindenden 
c gionaIwahlen für die Sowjets gewin- 
nen erstmals zur Wahl zugelasscncn 
| nationalistischen und scpcratistischcn 
Gruppen überall im Land die Mehrheit. 

ie Unabhängigkcilscrklärungen begin- 
uen, am 25.8.1990 wird mit Tadschiki¬ 
stan die letzte Teilrepublik ihre Unab¬ 
hängigkeit beschlossen haben. 

Gorbatschows Politik zugunsten der 
ntrale bleibt diesen Entwicklungen 
ßegcnübcrrechtcrfolglos. Er versucht die 
entstandene Infragestellung der Zcntral- 
hmcht und der Partei damit aufzufangen, 
ß er die Macht des Präsidentenamtes, 
as cr 1988 von Andrej Gromyko über¬ 
nommen hatte, ausbaut. Nur kurze Zeit 
nach den Aprilwahlcn, am 25.5.1989, 
^erden ihm vom Obersten Sowjet Son- 
ervollmachtcn übertragen. 

1 . Und hier liegt ein weiterer charaktc- 

nstischcr Fehler in Gorbatschows, aber 
später auch Jelzins Politik: Beide ver¬ 
muten in typisch alt-kommunistischer 
anicr auf d ie Kraft des Amtes. Auf die 
M acht, die von ihm ausgeht, auf die Hie¬ 
rarchie, auf die cs baut. Dies hat zwei 
Cl ten, zum einen ist cs ein Beleg für die 
^demokratische Dcnk-und Handlungs¬ 
weise beider Politiker, zum anderen kann 
Slc diese Macht schnell als tönern er¬ 
weisen. Beim Putsch wurde klar, daß 
orbatschows Amt nichts mehr zählte 
und Jelzin hatte letztlich vor allem Glück, 
a ^ cr Spaltungsprozcß in der Armee 
Un im KGB schon so weit fortgcschri tten 
war, daß er sein russisches Präsidentcn- 
a miTag fürTagbcsserausspiclcn konnte. 
. Spätestens seit Mitte 1989 orientierte 
sich Gorbatschows Pol i Lik—sicherlich im 
m lang mit der Partei - an dem Ziel, die 
als einheitliches Staatsgebildc zu 
Cr aalten. Ein Unionsvertrag, der den se¬ 
paratistischen Tendenzen durch stärkere 

^Zentralisierung ^ cr SU Spitze bre- 

cn sollte, schien der mögliche Ausweg 
National iüitcnkonflikt. 
it diesem Plan blieb Gorbatschow 
su lncr P° Iili schcn Linie treu. Wieder ver- 
te er den entstandenen politischen 
ruckdurchZugoständnisseabzumildcm, 
eigcnüichc Machtzentrum aber zu 

Pol' M. 00 ^ß c ^hlick erscheint seine 
t lü mc * lr v °n den Ereignissen getrie- 
s j ? a s von ihm selbst bestimmt. Er hat 
iru 1 ?War * n cnlsc heidcnden Situationen 
mer in Richtung Demokratisierung 

di ^ C 'p ’ a ^ Cr °h n e Druck und nie ohne 

ü C . SC . cvv egung durch seine Pcrsonalpo- 
W * c ^ cr °in Stück weit zurückzunch- 
p Cn ‘ ^ rotz dieser eher konservativen 
crsonalpolitik verliert er 1989 innerhalb 


der Partei an Unterstützung. Der „Unions¬ 
vertrag“ war den Konservativen als Mit¬ 
tel zur Rettung der Sowjetunion zu un¬ 
wägbar. Wenn die Zentrale weitere Macht 
an die Teilrepubliken abgab, war es nur 
eine Frage der Zeit, bis die KPdSU in 
einigen Republiken den politischen Ein¬ 
fluß verlieren würde. Auch schien ihnen 
die Perestroika mehr und mehr geschei¬ 
tert. Wirtschaft! ich erfolglos beschwor die 
neue Politik nur das Auseinanderbrechen 
der Sowjetunion herauf. Auf der anderen 
Seile war vielen Nationalisten in den 
Teilrepubliken dieser Weg längst zu 
wenig, sie strebten die völlige Auflösung 
der So wjetunion und die Abschaffung des 
Staatssozialismus an. 

Auf dem 28.Parteitag der KPdSU im 
Juli 1990 machten erste Stimmen die 
Politik Gorbatschows und nicht mehr die 
Stagnation der Wirtschaft vor seinem 
Machtantritt für die wirtschaftliche Krise 
urid die nationalistischen Bestrebungen 
verantwortlich. Daß dies durchaus auch 
von westlichen Marxisten mitgedacht ist, 
verdeutlicht der Historiker Eric J. 
Hobsbawn: „Nurdie Auflösung der Union 
konnte einen Putsch provozieren - und so 
geschah es . War der Putsch notwendig? 
Etwas, das in der UdSSR ein arbeits¬ 
fähiges System wieder her stellt, war und 
ist notwendig, und viele wissen das. Zwei 
sowjetische Ökonomen schrieben dazu vor 
einigen Monaten, was viele, vielleicht die 
meisten intelligenten Russen wirklich 
denken: Die Erfahrungen von Deutsch¬ 
land und Rußland im 19 Jahrhundert bis 
zu den asiatischen NIC (neue industria¬ 
lisierte Länder, Anm. SF), legen es nahe, 
daß ein strenges autoritäres Regime not¬ 
wendig ist, um ökonomische Probleme 
von dem Ausmaß und der Reichweite der 
sowjetischen zu lösen ..." (in: Konkret, 
September-Heft, S.18; übersetzt aus 
„Marxism Today“) Trotzdem kann sich 
Gorbatschow noch einmal behaupten, r 
erhält 72,8% der zur Wahl des General¬ 
sekretärs geheim abgegebenen Stimmen. 

Doch die Erfolglosigkeit der Pere¬ 
stroika und das immer schnellere An¬ 
wachsen der Gegenbewegungen, treibt 
die Reformer vollends auseinander. Nur 
zwei Beispiele, wie sich die Standpunkte 

diametral auseinanderentwickelten: 

Im September 1990 schreibt die 
reformorientierte Zeitschrift „Literatur¬ 
naja Gazeta“, nur die Armee könne den 
Untergang des Wirtschaftssystems und 
damit der Union aufhalten. Grundvor¬ 
aussetzungen für einen Übergang zum 
markt seien Stabilität, Ordnung und Ein¬ 
haltung der Gesetze. „Doch diese gibt es 
in der Sowjetunion nicht mehr. Die wirt¬ 
schaftlichen Verbindungen hallen den 
brandenden Wellen von Nationalismus, 
Separatismus, Barbarei und Streiks der 
Monopolbetriebe nicht stand." (zit. nach 
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Peter Mandorfer, „Eine Chronologie“, in: 
Salto Links, Nr.17, Wien 1991) 

Am 20.12. 1990 tritt Eduard Sche¬ 
wardnadse von seinem Amt als Außen¬ 
minister zurück und warnt vor einem 
Putsch der Erzkonservativen und der 
Armee. Seine Situation unmittelbar da¬ 
nach bestätigte ihm seine Befürchtungen, 
ein Anruf warnte ihn vor weiteren öffent¬ 
lichen Äußerungen: „Nun, ich kannte die 
Sitten und Gebräuche des Systems. Die 
Ereignisse und meine Analysen der letz¬ 
ten Jahre, die immer krasser werdende 
Hetze in den Zeitungen »Glasnost« (ein 
ZK-Wochenblatt) und in »Sowjetskaja 
Rossija« sowie in anderen Blättern im¬ 
perialer, chauvinistischer Gesinnung, 
aber auch Einbruchsspuren in meiner 
Wohnung: Das alles unterstrich, daß jener 
Anruf keine leere Drohung dar stellte. “ 
(zit. nach Eduard Schewardnadse: Wa¬ 
rum wollte Gorbatschow nicht auf uns 
hören?, in: DIE ZEIT, 30.8.91) 

Angesichts dieser unterschiedlichen 
Beurteilung verwundert es kaum noch, 
daß zwischen dem Putschversuch und 
Schewardnadses Rücktritt nur knapp 8 
Monate lagen. Die Versuchsballone der 
Putschisten durch OMON-Aktionen im 
Baltikum Anfang 1991 warfen die Frage 
auf, ob Gorbatschow davon wirklich nich ts 
gewußt haben konnte. Beide Antwort¬ 
möglichkeiten waren fatal für seine poli¬ 
tische Stellung. Schaut mensch sich je¬ 
doch einmal an, welche Aufgaben „die 
schwarzen Barette“ hatten, so ist ihr 
Handeln im Baltikum nur folgerichtig, so 
daß sich die Frage von selbst beantwortet* 
Jeder lokale Leiter des „operativen Stabs“ 
konnte sich gemäß seiner Aufgabenstel¬ 



lung in seinen Handlungen durch die 
Partei, die Regierung und den Staatsprä¬ 
sidenten abgedeckt fühlen. 

OMON war eine Anti-Tenroremheit 
des Innenministeriums, wenn mensch so 
will also die GSG 9 der Sowjetunion. Sie 
wurden anläßlich der Olympischen Spie¬ 
le 1980 in Moskau gegründet. Ursprüng¬ 
lich trainiert, um gegen Flugzeugentfüh¬ 
rer und Geiselnehmer vorzugehen, wurde 
das Konzept 1988 - also unter dem Ein- 
druckdersepaxatistischenEntwicklungen 
und der ersten antikommunistischen 
Demonstrationen entscheidend erweitert. 
OMON-Truppen wurden stark aufge- 
stoekt und auf alle Großstädte verteilt. 
Ihre Ausbildung umfaßte seit diesem 
Zeitpunkt auch das „Auseinanderjagen 
von Massenversammlungen“. Zu ihren 
acht zentralen Aufgaben gehörte: 

(2) die Ereignisse am Ort zu doku¬ 
mentieren (Foto-, Video-, Tonbandauf¬ 
nahmen; die festgenommenen 
Straftäter zu überprüfen; 

(3) den betreffenden Bezirk zu isolieren; 
die Personen, die aktiv versuchen, in 
die isolierte Zone einzudringen bzw . 
diese zu verlassen, festzuhalten und 
der „Filtrationsstelle “zu überstellen; 

(4) Menschenansammlungen aufzulösen 
und aus ddem betroffenen Bezirk 
abzudrängen; 

(5) Organisatoren und Teilnehmer der 
Menschenansammlungen festxuneh- 
men... 

(7) auf Anweisung des Leiters des opera¬ 
tiven Stabs „ Sondermittel“ anzu¬ 
wenden; Straftäter, die bewaffnet 
Widerstand leisten , unschädlich zu 
machen ... 

(8) den Schutz der wichtigsten Objekte zu 
gewährleisten: Das sind Verwaltungs- 
gebäude, Gebäude des Partei- und 
Staatsapparats, der Post, des 
fernmeldeamts und desRundfimks, des 
fernsehens, der Ban ken. Diese Gruppe 
kann Panzerspähwagen und andere 
Kampftechnik verwenden ... (Quelle: 
Moskau News, September 1991) 

Kommen wir zurück, zu der Frage, was 
sich unmittelbar vordem Putsch innerhalb 
der beiden antizentralistischen 
Hauptentwicklungsstränge vollzogen hat. 

I. 

Anfang Juni 1991 wird Boris Jelzin 
zum Präsidenten Rußlands gewählt. War 
er ursprünglich vor allem eine Heraus¬ 
forderung des Einparteienstaats, so ver¬ 
tritt er nun die Interessen Rußlands gegen 
die der Zentrale. Damit kommen die bei¬ 
den an ti zentralistischen Stränge endgültig 
zusammen. 

Am 20.Juli unterschreibt Jelzin einen 
Erlaß, der die politische Tätigkeit von 
politischen Parteien in staatlichen Orga¬ 
nen und staatlichen Betrieben verbietet. 
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(Der Oberste So wjet läßt die Verfassungs¬ 
mäßigkeit dieses Erlasses prüfen.) 

Am 29. Juli schließen Rußland und 
Litauen einen Vertrag, der beide als un¬ 
abhängige Staaten anerkennt. 

Am S.August fahren Jelzin und Sila- 
jew nach West-Sibirien und verhandeln 
über eine Sonderwirtschaftszene, die 
Sibirien eigene Exporte von Erdöl und 
Erdgas erlauben würde, (ln dieser Hin¬ 
sicht war die Zentrale schneller, bereits 
am 19.Juli hatte der sowjetische Premier¬ 
minister Pawlow Jakutien (Ost-Sibirien) 
diese Rechte zugestanden, die einen eigen¬ 
ständigen Export von Rohdiamanten er¬ 
lauben.) 

Am 10.August erklärt Jelzin, daß er 
nach der Verabschiedung des Unionsver¬ 
trages, die wirtschaftliche Souveränität 
Rußlands vornehmen wird, d,h. alle 
„Staatsbetriebe“ unter russische Verwal¬ 
tung stellen wird. 

Am 11. August unterschreiben Ruß¬ 
land und Moldawien einen Vertrag über 
ein Handelsabkommen zwischen beiden 
Staaten. 

0 . 

Am 22.Juli unterzeichnen Kyrgystan und 
Rußland einen Vertrag, der beide als 
autonome Staaten anerkennt 
Am 29. Juli unterzeichnen Georgien und 
Armenien einen solchen Vertrag. 

Am 10. August beschließt Georgien die 
Anerkennung Sloweniens. 

Am 13. August beraten die Präsidenten 
und Premierminister von Kasachstan, 
Kyrgystan, Tadschikistan, Turkmenistan 
undAscrbeidschan über eine gemeinsame 
Haltung bei den Verhandlungen zum 
neuen Unionsvertrag. 

Am 14. August unterschreiben Armenien 
und Litauen einen Staatsvertrag. 
Moldawien erklärt, daß es der Union nicht 
beitreten wird, sondern direkteEinzelver- 
träge mit den anderen Republiken ab¬ 
schließen will. 

Mit zu den wichtigsten Verände¬ 
rungen, die diese neuen Verträge den 
Republiken bringen sollen, gehört die 
Angleichung des Warenaustausches an 
die Weltmarktpreise. Bislang mußte im 
Handel unter den Sowjetrepubliken bei¬ 
spielsweise für eine Tonne Fleisch 135 
Tonnen Erdöl bezahlt werden. Nach dem 
Weltmarktpreis wären es 14 Tonnen Erdöl. 

Und wie reagierte die Zentrale 
unter Gorbatschow* wie die 
Konservativen? 

Gorbatschow such te am 17 Juli die Unter¬ 
stützung durch den Weltwirtschaftsgipfel 
in London. Seine Chance in der damali¬ 
gen Konstellation innenpolitisch zu über¬ 
leben, wäre eine Art „Marshall-Plan 44 für 
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die Sowjetunion gewesen, der die „9+1“- 
Wirtschaftserkiärung Gorbatschows und 
der neun Republiken vom 23.April 1991 
in die Wirklichkeit umsetzen könnte. 
Angesichts seiner außenpolitischen Vor¬ 
leistungen vielleichtnichtzuviel verlangt. 
Sein Plan sah - ausgehend vom Unions¬ 
vertrag 1991 - eine stufenweise Einglie¬ 
derung der Sowjetwirtschaft in die kapi¬ 
talistische Marktwirtschaft bis 1997 vor. 
(Enthalten waren - die Reihenfolge gibt 
die zeitliche Abfolge an-freie Wahlen im 
Frühjahr 1992, IWF-BeitriU, drastischer 
Subventionsabbau, drastische Kürzungen 
im Miliiäretat, Aufhebung der Preiskon¬ 
trolle, Unabhängigkeit der Zentralbank, 
K on verti erbarkei t des Rubels, Ex port- und 
Importvereinfachungen, Privatisierung 
kleinerer und m iulerer Betriebe, Konver¬ 
tierung der Rüstungsindustrie, Aufhebung 
der Kontrolle über den Lebensmiuelmarkt, 
Mindestlohn und freie Entlohnungspraxis, 
Umwandlung der Großbetriebe in Aktien¬ 
gesellschaften, Agrarreform, Zulassung 
ausländischer Firmen bei der Neukon- 
struierung des Bankenwesens, der Tele¬ 
kommunikation und des Verkehrswesens, 
ausländisches Investitionskapital sollte ab 
1993 zugelassen werden, nach 1994 Pri¬ 
vatisierung des Wohnraums, Steuerre¬ 
form, Kürzung von Sozialausgaben.) 

Für diesen Zeitraum 1991-1997 wäre 
die finanzielle Unterstützung des Westens 
nötig gewesen. Der Plan fand wenig 
Gegenliebe, wie wir wissen, obwohl an 
seinen Inhalten vermutlich jetztkein Weg 
vorbeiführen kann, die Frage bleibt aber 
auch heute, wer ihn finanziert, die Kredite 
vom Oktober 1991 betragen nur die Hälfte 
es notwendigen Startkapitals. Im Juli 
konnte Gorbatschow noch nicht einmal 
dies erreichen, bei seiner Rückkehr konn¬ 


te er nur einen kleinen Schritt zur Reali- 
sierungderPläne vorweisen: die Sowjet¬ 
union wurde assoziiertes Mitglied des 
IWF. 

Daß diese Finanzierung durch den 
Westen illusorisch sei, behauptete der 
Regierungschef und spätere Putschist 
Pawlow schon vordem Weltwirtschafts¬ 
gipfel. „Man kann die heutige Situation 
einfach nicht mit der zu Zeiten des 
Marshall-Plans vergleichen. Dieser Plan 
hatte erstens auch militärische Aspekte 
und zweitens gehörten viele Unternehmen 
in Deutschland direkt oder indirekt 
ausländischen Gesellschaften, darunter 
auch amerikanischen ... Die westlichen 
Länder , die Eigentum in Deutschland 
besaßen, halfen in hohem Maße sich 
selbst ..." (Zit. Pawlow, in: Neues 
Deutschland, 19.8. - veröffentlicht am 
Tag des Futsches! Ironie für Gorbatschow- 
Freund Gysi). Pawlow plante ohne 
westliche Kredite, da er allerdings den 
Rüstungsetat nicht in Frajpe stellte, bleibt 
unerfindlich, wie er die Wirtschaft wieder 
auf die Beine gestellt hätte. 

Bereits am 23 Juli - also nur 6 Tage 
nach dem Weltwirtschaftsgipfel - war ein 
von den Konservativen lanciertes Papier 
„Wort an das Volk“ in „Sowjetskaja 
Rossija“ erschienen, das im Nachhinein 
als geistige Vorbereitung der Bevölke¬ 
rung auf den Putsch verstanden werden 
muß. Unterschrieben hatten diesen Auf¬ 
ruf unter anderen zwei der späteren Put¬ 
schisten: Aleksandr Tisjakow, der Präsi¬ 
dent des Verbandes der Staatsuntemeh- 
men, der seit Dezember 1990 öffentlich 
ein nationales Rettungskomittee“ gefor¬ 
dert hatte und Wasitij Starobubzew, der 
als ehemaliger Vorsitzender der Bauem- 
union gegen die Privatisierung des Bo¬ 



dens ankämpfte. Der Aufruf, in dem auch 
schon die Leute genannt wurden, die man 
für fähig hielt, den Wechsel durchzu¬ 
führen, enthielt u.a folgende realitäts¬ 
fremde Passage: „Hinterlistige und red¬ 
selige Politiker, kluge und verschlagene 
Renegaten... veruntreuen dieReichtümer, 
nehmen dem Volk Fabriken und Boden 
weg, zerteilen das Land." Hinter diesen 
Anklagen wird allerdings deutlich, daß 
sich die Putschisten allesamt als „Patrio¬ 
ten“ des Zentralstaats Sowjetunion sahen, 
im Gegensatz zu den „Nationalisten“ der 
Republiken, und daß sie die Macht der 
Partei erhalten wollten. 

Die KPdSU war immer mehr in ihren 
Sog geraten. Anfang August schloß sie 
ihren demokratischen Flügel um Alexan¬ 
der Ruzkoj aus; Mitte August erklärt ihr 
konservativer Flügel als Ziel für den 29. 
Außerordentlichen Parteitag der KPdSU 
im November die Abwahl Gorbatschows 
als Generalsekretär. Die Geschichte ist 
mitunter schneller. 

Gab es basisdemokratische 
Gegenbewegungen? 

Gesellschaftspolitisch gesehen kann 
mensch unmittelbar vor dem Putsch der 
Ankündigung des studentischen Streik¬ 
komitees eine solche Rolle bescheinigen. 
Die Studentinnen beschlossen einen 
Warnstreik, der genau dann beginnen 
sollte, wenn bei den Unions-Verhand¬ 
lungen über die allgemeine Wehrpflicht 
beraten werden sollte. Ein neuer Gesetz¬ 
entwurf sah vor, zusätzlich eine halbe 
Million Studenten einzuziehen. Die Streik¬ 
willigen forderten den Rücktritt des Ver¬ 
teidigungsministers und späteren Put¬ 
schisten Dmitri Jasov und die Einführung 
eines Zivildiensts. 
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Die Wichtigkeit des 
Postministers 

- oder: Aktiver und passiver 
Widerstand während des 
Futsches 

Zu den bekannten Demonstrationen (bei 
denen die russischen Nationalisten und 
die Alt-russische Zarenfahne dominier¬ 
ten, zu ihnen gehört übrigens auch der 
Schriftsteller Solschenizyn), zu Barrika¬ 
den („Diese Situation führt zu den ab¬ 
surdesten Konstellationen. So versorgte 
die Moskauer Börseßr Baumaterialien, 
ein zarter Trieb, der spärlich aufkei¬ 
menden Marktwirtschaft, die Verteidiger 
des russischen Parlaments mit Lebens¬ 
mitteln. Unter diesen Kämpfern war ein 
starkes anarchistisches Kontingent, das 
neben der eigenen Freiheit auch gleich 
die der Börse verteidigte Michael 
Wengraf: Abrechnung in Moskau, in: Salto 
Links, Wien Nr. 18, 30.8.91) und zu den 
Streiks gegen die Putschisten kam vor 
allem der passive und aktive Widerstand 
einzelner in den Apparaten. Verbotene 
Zeitungen taten sich zusammen und er¬ 
stellten Notausgaben. Der unabhängige 
Radiosender „Echo von Moskau 11 , der seit 
1989 täglich von 7 bis 9 Uhr sendete ab 
dem 19.August ununterbrochen. 
„Außerdemßnklionierte noch unser Fax- 
Gerät, das auch auf Telefonbetrieb um- 
geste ll t werden konnte - es kl in gelte re gel¬ 
mäßig. ... Gelobt sei die Informations¬ 
technologie. Gelobt seien die Reporter 
und Ansager von CNN. Alle Besitzer von 
Parabolantennen, die die Sendungen 
dieser TV-Gesellschafl empfangen konn¬ 
ten, hatten ein vollständiges Bild von den 
Ereignissen. ft (Eduard Schewardnadse, 
DIE ZEIT, 30.8.91) 

„Gerettet hat uns auch, daß das öffent¬ 
liche Telefonnetz die ganze Zeit über 
funktionierte, während die Regierungs¬ 
leitungen ab geschaltet waren. Hier hat 
Postminister Kudrjawzew uns geholfen. “ 
(General Konstantin Kobez, der „Vertei¬ 
digungscher 1 des „Weissen Hauses“, in: 
Moskau News, S.4) 

All dies hätte jedoch vermutlich nicht 
ausgereicht, zumal auch das Gros der 
Bevölkerung und der von Glasnost ent¬ 
täuschten Intellektuellen sich eher passi v 
abwartend verhielt, wären sich Armee 
und KGB überein bedingungsloses Vor¬ 
geheneinig gewesen. Es war die SpaJ tun g 
der Armee und nicht die von einigen 
westlichen Politiker vorschnell ins Spiel 
gebrachte Unfähigkeit der Putschisten. 
Es schwingt schon viel an seltsamen 
Untertönen mit, wenn beispielsweise der 
ehemalige Bonner Staatssekretär für 
Verteidigung Lothar Rühl erklärt, wie es 
hätte gemacht werden müssen: „Alle 


Fernmeldeanlagen hätten noch in der 
Nacht auf Montag besetzt und unter die ... 
Kontrolle von Militär und KGB gnommen 
werden müssen, um den Staatsstreich 
abzusichern und Verabredungen zwischen 
oppositionellen Kräften zu erschweren ..." 
(Die Welt, 22.8.) 

Daß genau dies durchaus versucht 
wurde, belegen die Ereignisse. Am 20.8. 
hatten Fallschirmjäger in Tallinn den 
Femsehturm gesprengt. Am selben Tag 
besetzen KGB-Fallschirmjäger-Truppen 
das Studio von „Echo Moskau“. Nur kurze 
Zeitspäternimmtdieses Radio allerdings 
seine Arbeit mittels alter Störsender wie¬ 
der auf. 

Die Spaltung der Armee kam auf¬ 
grund der nationalen Ausdifferenzie¬ 
rungen der letzten Jahre zustande. Viele 
Einheiten ließen sich nicht mehr einfach 
gegen Rußland und für die Zentrale eini- 
setzen. Obwohl nur wenigeEinheiten sich 
direkt dem Befehl Jelzins unterstellten 
und obwohl wir via Deutschem Fern¬ 
sehen erleben konnten, daß sich die Mili¬ 
tärs im Osten Deutschlands völlig be¬ 
deckt hielten, hatte dies eine große Be¬ 
deutung. Kobez erklärt das so: „Unter 
den Militärs haben uns viele unterstützt. 
Vielfach haben wir deshalb gesiegt, weil 
die befehle der Putschisten und ihrer 
handlanger mit einer viertelstündigen 
Verspätung befolgt wurden. Die Offiziere 
kamen nicht umhin,sie auszuführen, aber 
sie verzögerten ihre Ausführung, wo sie 
konnten. Auf diese Weise ermöglichten 
sie es, daß wir uns orientieren konnten ." 
(Moskau News, S.4) 

Bleibt die Frage nach dem 
KGB. 

Di e Antwort fällt anscheinend leicht. Einer 
der Drahtzieher des Putsches war der 
KGB-Vorsitzende Wladimir Krjuisch« 
kow. Der Chef der KGB-Wachmann- 
schaftcn Plcchanow stellte Gorbatschow 
auf der Krim das Ultimatum zurückzu¬ 
treten. KGB-Einheiten führten die Mehr¬ 
zahl der bekanntgewordenen militärischen 
Aktionen durch. Bei der Einheit, die das 
Weisse Haus stürmen sollte, handelte es 
sich um die 103. Luftlandedivision des 
KBG. Eine weitere KGB-Einheit, die 
sogenannte „Gruppe Alfa“, die im Januar 
in Wilna verantwortlich war, stand eben¬ 
falls in Moskau bereit. Der KGB kappte 
das Rcgicrungstclcfon Gorbatschows und 
stellte Verhaftungslisten zusammen, auf 
denen angeblich 7000 Namen verzeich¬ 
net waren. Erste Verhaftungen von oppo¬ 
sitionellen Volksdeputierten setzten ein. 

Aber der KGB setzte nicht all seine 
Möglichkeiten ein: „Am ersten Tag des 
Umsturzes war in der UdSSR der Not¬ 
stand erklärt worden, aber die Grenzen, 
die bekanntlich von den dem KGB unter- 
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stellten Grenztruppen kontrolliert wer¬ 
den, wurden nicht geschlossen, die Flug¬ 
häfen setzten ihren Betrieb fort, es lan¬ 
deten und starteten Flugzeuge in alle 
Länder. ... Von der Lubjanka, dem Sitz 
des KGB, sickerten ständig äußerst wich¬ 
tige Informationen durch , unter anderem 
auch ins Weiße Haus. ...Es waren u.a. 
KGB-Leute, die rechtzeitig die geplante 
Verhaftung Jelzins mitgeteilt hauen. Von 
ihnen kam auch die Information über die 
Existenz der genannten Listen ." Unbe¬ 
antwortet blieb bislang auch die Frage: 
„ Was hinderte „Alfa" und die Sonder¬ 
einheiten des KGB daran, das Weisse 
Haus einzunehmen und Jelzin zu isolie¬ 
ren ? Wenn man über so ausgerüstete und 
ausgebildete Einheiten verfügt, braucht 
man fiir die Erßllmg dieser H Arbeit " 
nicht unbedingt Panzer. “ (lewgenija 
Albaz und Natalja Geworkjan, „Auf 
wessen Seite stand der KGB?“, in: Mos¬ 
kau News, S.3) 

Vorläufiges Fazit? 

* 

Das Zusammenspiel von „Demokraten“ 
(im weitesten Sion) und „Nationalisten“ 
hat den Putsch und das staatskommu¬ 
nistische System besiegt und die Vor¬ 
aussetzung dafür geschaffen, daß auch 
der m i! i tärisch- ind ustriel le Komplex abge- 
baut werden kann, der die Wirtschaft rui¬ 
nierte. Wer von beiden Gruppen sich in 
der zukünftigen Wirtschaftsunion selb¬ 
ständiger Republiken durchsetzen kann, 
steht wohl nicht endgültig fest Daß der 
Nationalismus jedoch besser organisiert, 
ist, als beispielsweise eine Sozialdemo¬ 
kratie, ist bereits eine Tatsache und läßt 
für die Mehrheiisverhältmsse nach freien 
Wahlen nicht viel Gutes erwarten. Die 
KPdSU ist genauso verboten wie „Praw- 
da“, „Glasnost“ oder „ Sowjetskaja Ros- 
sija“ Bezeichnend für den Zustand dieser 
Institutionen- und Ämterpartei ist, daß 
sich diese 16 Millionen-Parlei von einem 











Tag auf den anderen verbieten ließ. Mit 
ihrem Schweigen zum Putsch hat sic die 
Chance verspielt, daß sich aus ihr heraus, 
eine politische Kraft entwickeln konnte, 
diebei Wahlen wenigstens als Opposition 
bestehen könnte. Etwas vorsichtiger ge¬ 
hen die neuen Machthaber mit dem KGB 
um. Hier soll es wohlweislich keine Mas¬ 
senverhaftungen und auch keine Massen - 
cntlassungen geben, die zu Vcrzweif- 
lungsaktioncn führen könnten. Allerdings 
unterstehen nich t mehr alle Einheiten dem 
Innenministerium sondern direkt dem 
Präsidenten, darunter die Einheit „Alfa“! 
Der KGB als solcher wird abgeschafft, 
die in den Putsch verstrickten Funktionäre 
entlassen. Der neue "Sicherheitsdienst" 
unter Wadim Bakatin soll weniger Befug¬ 
nisse haben, ob cs allerdings mehr bedeu¬ 
tet, als die bisherigen "Umstrukturierun¬ 
gen" (von der Tscheka zur GPU zum 
KGB) wird sich erst hcrausstcllcn müssen. 
Die Sowjetunion wird vermutlich besten¬ 
falls eine "Klammcr"-Rollc für de Repu¬ 
bliken-übernehmen können, ähnlich der 
EG heute. Daß mit dem Scheitern des 
Putschcs dic Demokratisierung (für kurze 
Zeit?) leichter aber nicht leicht geworden 
ist, und daß ihr gleichzeitig nach wie vor 
eine wirkliche Basis fehlt, die z.B. auch 
den Zugang zu notwendigen Informa¬ 
tionen hat, wird deutlich, wenn sich bereits 
wieder Stimmen melden, die „die Abrü¬ 
stung als verhängnisvoll für unsere 
Wirtschaft 11 bezeichnen. Die sowjetische 
Arm eczeitungKrasnakjaSwcsda schreibt: 
nhn Unterschied zu den USA, wo ... eine 
breite Diskussion darüber geführt wird, 
wohin die Abrüstungsinitiative Bushs in 
der Wirtschaft führen werde, herrschen 
bei uns die Emotionen. Es geht darum, 
daß weder die Öffentlichkeit noch die 
Gesetzgeber wissen, was die Herstellung 
dieser oder jener Waffe kostet. Unbekannt 
ist ihnen auch, was deren Liquidierung 
oder Einlagerung kostet. ...Gerade 
(deshalb können) jene, die erklären: Die 
Abrüstung ist verhängnisvoll für unsere 
Wirtschaft an die Gefühle (der Be¬ 
völkerung) appellieren. 

Es werden wacklige Jahre bis 1997 
bleiben, sofern die Stabilisierung der 




Nachdem gelegentlich schon durchdrang, 
daß die russische anarchosyndikalistische 
Organisation KAS und auch manch an¬ 
dere anar chosyndikalistische Gruppen im 
Osten für die freie Marktwirtschaft ein- 
treten, haben wir uns für die Beweggründe 
interessiert. Gerade weil diese Haltung 
hierzulande bei vielen Unbehagen ausge¬ 
löst hat, ist es wichtig zu erfahren, in 
welchen theoretischen Kontext diese 
Entscheidung eingebettet ist. Interessant 
ist zudem, daß sich dieser Kurs auch in 
Moskau nicht ohne Widerstände durch¬ 
gesetzt hat. Nachfolgenden Überblick 
entnehmen wir (leicht gekürzt) der 
anar chosyndikalistischen Zeitschrift Di¬ 
rect Action, die auch das Interview mit 
einem Kritiker der KAS geßhrt hat. 

Anarchisten sind nach Ansicht des (ehe¬ 
maligen!) Präsidenten des Obersten 
Sowjets Anatoli Lukjanov eine der we¬ 
nigen emstzunehmenden politischen 
Kräfte in der UdS SR. Dies war sicherlich 
nicht als Kompliment für die verschie¬ 
denen anarchistischen Gruppen, Assozia¬ 
tionen und Organisaüonen gedacht, son¬ 
dern als Warnung und als Aufforderung 
an die Parteibürokraten und Politiker eine 
anti-libertäre Offensive zu starten. (...) 

Die kurze Geschichte des heutigen 
Anarchismus in der UdSSR ist mit Glas- 
nost, Perestroika und Gorbatschows Auf¬ 
stieg verknüpft, ähnlich wie die al 1er poli¬ 
tischer und sozialer Kultur, die sich in den 
letzten Jahren außerhalb von Partei- und 
Staatskontrolle entwickelt hat. Dies soll 
natürlich keineRechtfertgungfür„Gorbi“, 

den Liebling des Westens, und seinen 
Mangel an demokratischer Überzeugung 
bedeuten. Aber bis zum Tod von Tscher- 
nischenko wurde jede Opposition brutal 
unterdrückt. 

Folgen wir Michail Tromvas (Sekretär 
der KAS, Konföderation der Anarcho¬ 
syndikalisten) fanden sich die Wurzeln 
des heutigen sowjetischen Anarchismus 
im Komsomol, der Jugendorganisation 
der KPdSU, die heute jeden Einfluß ver¬ 
loren hat. In den frühen 80er Jahren ent¬ 
standen überall im Land sozialistische 
Gruppen und Diskussionszirkel. Viele 
verstanden sich als marxistisch. 1985/86 
begannen einige am Lehrerkolleg von 
Moskau die Beziehung von Marx und 
Bakunin zu untersuchen und entwickel¬ 
ten bald anarchistische Neigungen. An¬ 
drei Isaev, Alexander Shubin und andere 
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gründeten 1987 den Club Obshina (vgl. 
SF-33,, 4/89, Interview mit Andrei Isaev 
(KAS) [Eine Obshina war eine besondere 
Form der russischen Dorfgemeinschaft, 
mit kollektiver Produktion und ohne Pri¬ 
vateigentum, die bis 1917 existierte, als 
sie von den Bolschewiki zerstört wurde.] 

(...) 

Im September 1987 wurde die erste 
Ausgabe des Magazins „Obshina“ ver¬ 
öffentlicht, nach fast 70 Jahren gab es 
damit wieder eine anarchistische Zeit¬ 
schrift in der UdSSR. 

Zusammen mit ähnlichen Diskussions¬ 
zirkeln, mit marxistischen und sozial¬ 
demokratischen Gruppen bildeten die 
Anarchisten und undogmatische Sozia¬ 
listen die Allianz der Sozialistischen 
Föderationen (ASF) und die Föderation 
der Sozialistischen Gesellschaftlichen 
Clubs (FSOK). Aus letzterer wurde im 
Januar 1989 die erste spezifische anarchi¬ 
stische Organisation gebildet, die KAS, 
Konföderation der Anarchosyndikalisten, 
die heute die größte und wichtigste anar¬ 
chistische Organisation in Rußland ist 

Die KAS sah sich selbst als „eine 
unabhängige politische Organisation 
ohne Parteicharakter, die sich für staaten¬ 
losen Sozialismus auf der Basis von Kol¬ 
lektiveigentum und Angestellteneigentum 
am Arbeitsplatz und von industriellerund 
regionaler Selbstverwaltung, Föderalis¬ 
mus und Demilitarisierung der 
Gesellschaft“ einsetzte. Die KAS verei¬ 
nigte ein breites Spektrum libertärer 
Tendenzen: Anarchosyndikalisten, 
Anarc hokommunisten, Individual isten, 
Pazif sten, sozialistische Föderalisten usw. 
In der KAS gibt es die Einzel- und die 
Gruppenmitgliedschaft; die 

Organisationsstruktur ist grundsätzlich 
locker; es gibt keine verbindlichen Sta¬ 
tuten, keine formalen Mitgliedsausweise 
und keine festgelegten Verpflichtungen 
für die Mitglieder. Auf diese Weise hofft 
die KAS, Karteileichen genauso zu ver¬ 
meiden, wie die Herausbildung autoritä¬ 
rer Tendenzen. Diese lose Struktur hat 
jedoch auch ihre Schattenseiten, die es 
verdienen kurz erwähnt zu werden: (,,,) 
(Auf dem 3.Kongreß der KAS) im März 
1990 kam es zum Rückzug einer großen 
Minorität aus der KAS, darunter die 
Leningrader ASS A und eine Anzahl anar- 
chokom m un istischer und indi vidual i- 
stischer Genossen. Der Stein des Anstos- 
ses war die positive Einstellung der KAS- 
Mehrheit zur freien Marktwirtschaft; 
daneben gab es zudem heiße Debatten 
über Fragen der direkten Aktion, der 
Gewalt - als Methode im politischen 
Kampf und der Zusammenarbeit mit den 
Grünen und den Linken der Sozialdemo¬ 
kratie. Auch die Beteiligung diverser 
Moskauer KAS-Mitglieder an den Stadt¬ 
ratswahlen war umstritten, obwohl es 
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diesbezüglich zu einem einstimmigen 
Beschluß kam, daß solche Beteiligungen 
in Zukunft abgelehnt werden (...) 

Die häufigsten Auseinandersetzungen 
und die hitzigsten Debatten werden der¬ 
zeit über die Stellung zur Ökonomie ge¬ 
führt und das wird vermutlich auch in der 
nächsten Zukunft so bleiben. In Anbe¬ 
tracht des katastrophalen Zustands der 
Ökonomie ist dies auch mehr als logisch. 
Jede politische Organisation, die an die 
Öffentlichkeit geht, wird als erstes nach 
ihrem ökonomischen Programm befragt. 
In diesem Kontext treten politische Uto¬ 
pien, selbst in ihrem Diskussionsstatus 
zurück. Die meisten Organisationen sind 
sich in ihrer Ablehnung des Totalitaris¬ 
mus der kommunistischen Partei einig. 
Die wichtigste Aufgabe ist es nun, aus den 
ökonomischen Schwierigkeiten heraus¬ 
zukommen. Obwohl es wahr ist, daß mehr 
und mehr Stimmen in der Bevölkerung 
nach „einem starken Mann“, nach einem 
„Retter“ verlangen, drückt dies weniger 
den Wunsch nach einer neuen Diktatur 
aus, sondern ist der Ausdruck der Macht¬ 
losigkeit angesichts des ökonomischen 
Chaos, der Mafia, der Korruption und der 
Bürokratie. Die ökonomische Plattform 
der KAS entspricht, wenngleich kritisiert, 
der Position der KAS-Mehrheit, die ein 
System eines staatenlosen Marktsozialis¬ 
mus, gemischt mit Formen von Eigentum 
vorsieht. Diese Haltung geht von der 
Annahme aus, daß der Markt die einzig 
mögliche Form der ökonomischen Zirku¬ 
lation ist, in der die Ökonom ie keine Macht 
* über die Menschen gewinnt. Eine ökono¬ 
mische Planwirtschaft wird als gegen die 


Menschen gerichtet eingestuft und ihr 
wird, außer daß sie Bürokratie schafft, 
nichts zugetraut. Gleichzeitig lehnt die 
KAS Staat und Privateigentum ab. Das 
Privateigentum widerspricht sogar den 
Prinzipien der Marktwirtschaft, meint 
Alexander Shubin, weil cs in sich eine 
starke Tendenz zur Monopolisierung 
beinhaltet, die marktwirtschaftlichen 
Beziehungen zerstört. Die KAS tritt für 
Kollektiv- und Kommuneeigentum ein, 
eingebettet in ein System lokaler Selbst¬ 
verwaltung. Eigentum an einem Geschäft 
sollten allein die Beschäftigten besitzen. 
In solch einem System würden die Waren 
nach dem Wettbewerbsprinzip zirkulie¬ 
ren, das für jede funktionierende Ökono¬ 
mie unabdingbar sei. Autonome und 
seibstvenvaltete Gemeinden und Städte 
würden die Wohlfahrts-Institutionen be¬ 
treiben (z.B. Krankenhäuser, Altenheime, 
Kindergärten etc.) und wären für die sozial 
Schwachen verantwortlich, - die Alten, 
Kranken und Kinder. 

(Diese Grundzüge sollen beim näch¬ 
sten Kongreß der KAS im Detail ausge¬ 
führt werden. Kontakt für die KAS: 
Michail Tsomvä, Vohhsky Boulevard21! 
26,109462 Moskau, Tel . 179-1395) 

Interview 
mit Vadim Damier 

Mitglied der Initiative Revolu¬ 
tionärer Anarchisten (IREAN) 

(Vadim bezeichnet sich als Anarchosyn¬ 
dikalist in der Tradition von Kropotkin, 
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Malatesta, Rocker und der IAA. Er ist aus 
der KAS ausgetreten, aufgrund der Aus¬ 
einandersetzungen über die KAS-Posi- 
tion für die freie Marktwirtschaft und 
wegen derautototischenMhiiin^lliren 
in der KAS. Vadim ist Mitbegründer von 
IREAN, einer kleinen Moskauer Gruppe. 
Das Interview mit Vadim entstand in 
London.) 

Frage: Erzähl ms etwas über Dich und 
Dein politisches Engagement, 

Vadim: 1987 habe ich mich an der ersten 
großen Oppositionskonferenz und ihrer 
„Organisation“ beteiligt. Diese „Organi¬ 
sation“ war in Wirklichkeit ein informel¬ 
les Netzwerk, das alle Arten von politi¬ 
schen Gruppen außer den faschistischen 
umfaßte. Es brachte auch alle Gruppen - 
einschließlich den Sozialistischen Clubs 
- einen Aufschwung. Ich selbst war aber 
nie Mitglied eines Sozialistischen Clubs, 
weil sie mir alle zu rechts orientiert wa¬ 
ren. 

1988 beteiligte ich mich an der Grün¬ 
dung der Moskauer ökologischen Föde¬ 
ration und anderen Versuchen, in der 
ganzen UdSSR eine grüne Bewegung ins 
Leben zu rufen. Dabei gab und gibt es eine 
Anzahl von Problemen, da die grüne 
Bewegung ein Konglomerat verschie¬ 
dener politischer Ansichten ist, die auch 
reformistische Ideen einschließen. Dem¬ 
zufolge hat sich die grüne Bewegung 
inzwischen auch gespalten. 

In der grünen Bewegung lernte ich 
Alexander Shubin kennen. Obgleich 
Shubin und ich in der Folgezeit in den- 













selben Organisationen arbeiteten und 
Freunde und Genossen wurden, haben 
sich unsere Ansichten diametral ausein¬ 
anderen twickcll. Heute vertreten wir völlig 
verschiedene Positionen. Auf einen kur¬ 
zen Nenner gebracht, trete ich für die 
Direkte Aktion und gegen die freie Markt¬ 
wirtschaft ein, während Shubin gegen die 
Direkte Aktion und für die freie Markt¬ 
wirtschaft ist. Obgleich ich mich selbst 
noch immer als der grünen Bewegung 
zugehörig definiere, habe ich die Mos- 
kauerGruppe, in derShubins Ansichtgilt, 
verlassen. 

1989 gehörte ich zusammen mit Shu¬ 
bin und anderen zu den Begründern der 
KAS. Obwohl ich nie völlig mit der KAS 
einverstanden war, glaubte ich, daß sie 
auf dem richtigen Weg ist und daß es sich 
lohnt, innerhalb der Organisation um 
Positionen zu kämpfen. Inzwischen hat 
aberd ic rechtslastige Moskauer Führungs¬ 
schicht der KAS den Rückhalt der ganzen 
Organisation und hat sich weit auf die 
freie Marktwirtschaft und andere kapita¬ 
listische Ideen zubewegt. Ich verließ die 
KAS Mitte letzten Jahres als eine Anzahl 
von Genossen in Moskau ausgeschlossen 
wurden. Mein Zerwürfnis beschränkt sich 
aber auf die Führungsgruppe und die 
Moskauer Ortsgruppe der KAS, mit vie¬ 
len anderen Individuen und mit anderen 
KAS-Orts- und Rcgionalgruppcn arbeite 
ich weiter zusammen. 

Frage; Um wav ging es genau bei Eurem 

Zerwürfnis? 

Vadim: Nun, am offiziellen Programm 
der KAS gibt’s nicht viel auszusetzen. Es 
hält fest, daß die KAS einen „Sozialismus 
ohne Staat“ als Basis einer zukünftigen 
libertären Gesellschaft anstrebt. 

Aber cs gibt keine offene Diskussion 
darüber, was damit gemeint ist. Shubin 
und andere innerhalb der Führung haben 


- hinter verschlossenen Türen - darüber 
diskutiert, was sie meinen und wie sie es 
erreichen können. Obgleich es so aus- 
sicht, daß sie zu einem allgemein akzep¬ 
tierten Ergebnis gekommen sind, ist dies 
nirgends schriftlich niedergelegt und wird 
in weiten Kreisen der KAS nicht geteilt. 

Die Position dieser Führung sagt, daß 


es gegenwärtig in der UdSSR keine weit 
genug entwickelte Technologie gibt, die 
einen libertären Kommunismus möglich 
machen würde. Deshalb soll ein freier 
Markt, zusammen mit einem einge¬ 
schränkten Kapitalismus, für ein Über¬ 
gangsprogramm zu einer libertären Gesell¬ 
schaftsordnung sorgen. Diese Übergangs¬ 
gesellschaft sollte sich auf selbstverwal¬ 
tete, Arbeiter-kontrollierte Fabriken und 
Unternehmen stützen, die (besonders in 
ökologischen Fragen) noch von den 
Menschen der jeweiligen Gemeinde kon¬ 
trolliert werden. Diese Unternehmen 
würden auf einer* profitorienüertßn Wett¬ 
bewerbsbasis arbeiten... Alle Bezie¬ 
hungen zwischen diesen Unternehmen 
würden vom freien Markt geprägt.. Die 
Ideengeber erkennen, daß dies zu einer 
Ausweitung der Ungerechtigkeiten füh¬ 
ren wird und wollen dies kompensieren 
(aber ohne staatliche Mittel). Das wäre 
der Kern ihrer Zukunftsperspektive und 
damit bin ich nicht einverstanden. 

Bevor ich die KAS verließ, diskutierte 
ich mit Shubin und anderen diese Punkte. 
Ich legte einen Gegenvorschlag vor, der 
als Alternative zur zentralen Planwirt¬ 
schaft und zur freien Marktwirtschaft 

gedachtwar-eine anarchistische Theorie 

der Planwirtschaft von unten. Ich entwarf 
die Vorstellung einer Föderation freier 
Gemeinden, die Selbstverwaltung der 
Produktion verbunden mit Konsumge¬ 
nossenschaften und mit ökologischen und 
anderen spezifischen Gruppen. Dieser auf 
dcrGrundlageder Solidarität entstehende 



Föderalismus sollte entscheiden, wo, was, 
wann und wie produziert wird. Über eine 
solche Koordinationsarbeit kann eine 
libertär-kommunistische Gesellschaft 
aufgebaut werden. Shubin empfand diese 
Vorschläge zu strukturiert, zu diktatorisch 
und zu unflexibel. Seiner Meinung nach 
erlaubt nur die freie Marktwirtschaft die 
Entwicklung der Gesellschaft. 

Ein anderes Probelm mit der KAS- 
Führungsgruppe ist, daß sie nicht (mehr) 
handeln. Sie glauben, daß die Zeit für 
direkte Aktionen vorbei ist und raten sogar 
von Aktivitäten ab. 

Diese handfesten Meinungsverschie¬ 
denheiten, gekoppelt mit den Ausschlüs¬ 
sen aus der KAS brachten mich und an¬ 
dere dazu, IREAN zu gründen. Dessel¬ 
ben Meinungsverschiedenheiten führten 
auch zur Spaltung der grünen Bewegung. 

Frage: Erzähl uns etwas über IREAN 

Vadim: IREAN versteht sich als Orga¬ 
nisation für Direkte Aktion. Momentan 
sind wir sehr wenige. Die Gründungser¬ 
klärung wurde am 5.3.91 in unserer Zeit¬ 
schrift „Schwarzer Stern“ veröffentlicht... 
IREAN existiert momentan nur in Mos¬ 
kau, obwohl wir nach Verbindungen in 
anderen Staaten suchen und im Gespräch 
mit Gruppen stehen. Es gibt viele Grup¬ 
pen, die sich auf den Anarchokommunis- 
mus beziehen, aber viele haben auch 
anarchobolschewistische Züge. Die mei¬ 
sten dieser Gruppen bestehen aus wirk¬ 
lich revolutionär denkenden Menschen, 
aber ihre Ideen sind häufig noch wirr und 
schlecht durchdacht. Ich hoffe, daß un¬ 
sere Diskussionen fruchtbar sind. 

Wir arbeiten mit vielen Gruppen zusam¬ 
men. Es gibt viele nicht-ideologisch fest¬ 
gelegte anarchistische Gruppen und Indi¬ 
viduen, die gute Aktivitäten entfalten 
(Demos, Blockaden, Anti-Atom-Aktio- 
nen etc.), aber theoretisch oft wenig ge¬ 
klärt haben. Dann gibt es die Assoziation 
der anarchistischen Gruppen, die eben¬ 
falls nicht-ideologisch festgelegt ist und 
kein einheitliches Programm vertritt. Es 
ist eher ein Netzwerk. Tatsächlich finden 
sich darunter auch Anarcho-Kapitalisten. 
In der grünen Bewegung gibt es viele 
Öko-Anarchisten, die direkte Aktionen 
ausführen. Wir haben auch Basiskontakte 
zu verschiedenen lokalen und regionalen 
Gruppen der KAS. In Moskau existiert 
auch noch die anarchistische Jugendfront 
- wieder nicht-ideologisch festgelegt - 
die vor allem Aktionen gegen die Wehr¬ 
pflicht unternimmt und eine Föderation 
anarchistischer Jugendgruppen anstrebt. 

Übersetzt aus Direct Action 
von Wolfgang Haug 






* * 

Uber das Ende einer schon lange 
gestorbenen Revolution 

I ' 

Daß es — trotz China, Kuba, Vietnam und Nordkorea — mit dem alten Staatssozialismus zu Ende ist, ist nach 
dem massenhaft verhinderten Putsch in der (ehemaligen) Sowjetunion deutlicher denn je. Wir nehmen es 
einerseits mit Genugtuung zur Kenntnis, können Kritik und Analysen von anarchistischer Seite bestätigt 
finden und wollen diese Periode „revolutionärer Geschichte“ doch nicht ohne einen Nachruf auf den 
Müllhaufen der Geschichte werfen. Die russische Revolution war immerhin ein Ereignis, das ganze 
Generationen von fortschrittlich Denkenden, von Linken aller Schattierungen positiv und negativ prägte. 
Zudem zeigt uns die Verunsicherung vieler Linker in der heutigen Bundesrepublik wie sehr der Mythos der 
Revolution nachgewirkt hat. Für Anarchistinnen ist diese Sprachlosigkeit, diese Angst davor, die Rechten 
könnten recht gehabt haben, nahezu unverständlich und nur damit erklärbar, daß diese Linke sich jahrzehntelang 
geweigert hat, anarchistische Positionen auch nur zur Kenntnis zu nehmen. In diesem Sinn ist die Sprach¬ 
losigkeit und Verunsicherung auch ein Reflex auf den Abstand (vergangener Tage ?) zwischen einer mar¬ 
xistisch geprägten Mehrheit und einer anarchistisch denkenden Minderheit unter hiesigen Linksradikalen. 

Aus der Vielzahl von möglichen Beiträgen von Zeitgenossen der russischen Revolution, haben wir den des 
Schweizer knttsF ritz Brupbac her ausgesucht, der uns -als Autor von „Marx und Bakunin“, als zeitweiliges 
Mitglied der Schweizer KP, als Freund von Pfemferts AKTION, als Sympathisant des Rätekommunismus 
und der spanischen Anarchisten - besonders geeignet scheint, das Dilemma damaliger Linksradikaler 
zwischen „kritischem Abstand/Mißtrauen“ und „Beteiligtsein/Unterstützungspflicht“ noch einmal ins 
Bewußtsein zu bringen und der dennoch das Ende der russischen Revolution recht präzise bestimmen konnte. 
Fritz Brupbacher geht in seinen Analysen 1946, erschienen in dem Kramer-Buch „ Hingabe an die Wahrheit", 
weniger auf „objektive Sachzwänge“ oder die zunehmende Bedeutung des industriell-militärischen Komplexes 
m der UdSSR ein, dafür gelingt ihm ausnehmend gut, die psychologischen Ursachen für den Niedergang der 
Revolution mit dem Aufstieg zur Macht zu erklären.w/i 
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ie Russische 
Revolution 

. 

zu Lenins Zeiten 


von Fritz Brupbacher 

Als 1917 die Oktoberrevolution in Ruß¬ 
land sich vollzog, freuten wir uns unend¬ 
lich, glaubten zwar nicht, daß alle Blüten¬ 
träume reifen werden, erwarteten aber, 
daß die ökonomische Grundlage geschaf¬ 
fen werde, auf der dann ein Sozialismus 
aufgebaut werde, der im Laufe der Zeit 
zur Möglichkeit der Entwicklung aller 
einzelnen Individuen führen wird. 

Da wir die siegende Führung, die Bol¬ 
schewiki, kannten, als brutale Jakobiner 
und Autoritäre, hatten wir von Anfang an 
die Furcht im Herzen, daß eine Despotie 
durch die andere abgelöst werde. 

Da aber während der ersten drei Jahre 
die Bolschewiki ständig gegen die Wei¬ 
ßen und ihre Alliierten, die Deutschen, 
Engländer, Franzosen und Japaner, zu 
kämpfen hatten, stellten wir unsere Ein¬ 
wände ganz in den Hintergrund. Uns 
schien vor allem ihr Sieg überdie Weißen 
wichtig. 

Noch als ich 1921/22 drei Monate lang 
in der Sowjetunion war, konnte in mir 
selbst die volle Kritik gegen die Bolsche¬ 
wiki nichtaufkommen. Ich sympathisierte 
wohl mit der Arbeiteropposition der 
Uhliapnikow und Kollontay, trat auch für 
sie ein, wandte mich bei meiner Rückkehr 
an die Zentrale der schweizenschen KP, 
damit sie dafür eintrete, daß dieser Arbei- 
teroppositiion alle Bewegungsfreiheit 
gegeben werde - aber da ich sah, wie 
unendlich schwer der Kampf war, den die 
kleine Gruppe der Bolschewiki gegen die 
ganze Welt führte, war meine Kritik ge¬ 
dämpft, 

Ich hatte damals den Eindruck, daß der 
Kern der Partei wunderbar sei, daß ihr 
Despotismus zum Teil begründet sei da¬ 
rin , daß die Masse indolent war - nur eines 
fürchtete ich sehr. Ich traf überall in den 
subalternen bürokratischen Stellen ein 
Publikum, das der Zeit gar nicht würdig 
War * Auf Schritt und Tritt begegnete man 
allem, was dem Teufel vom Karren gefal¬ 
len war. Großtuer, Streber, Unfähige, 
Schwätzer, die schon in dieser Zeit eine 
ungeheure Macht hatten. Jeder dieser 
Parasiten hatte seinen Revolver oder sei- 
ne Pistole und ein Papier in der Tasche, 
düs ihm alle Rechte über Leben und Tod 


der gewöhnlichen Bürger zusprach. Ich 
selber besaß auch so etwas Ähnliches, 
und auf der Reise in die Hungergegenden 
manipulierte der Leiter unserer Expedi¬ 
tion ständig mit dem Revolver, drohte mit 
ihm, sobald irgendeinem Befehl nicht 
sofort Folge geleistet wurde. 

Und bevor wir verreistön, schimpfte 
uns, die wir ohne Revolver waren, ein 
höherer Bolschewik aus, und als er uns 
triumphierend seine vielen Schießinstru¬ 
mente vorzeigte, merkte man, daß bei ihm 
die Freude an der Gewalt größer war, als 
es verstandesmäßig nötig gewesen wäre. 
All die aus Freude am Herrschen herbei¬ 
gelaufenen zeigten damals schon den 
Anfang des Cäsarenwahnsinns. Man 
schluckte diese Erscheinungen - aber recht 
ungern. 

Ich bin damals aus Rußland abgereist, 
weil ich mit diesen Leuten nicht Zusam¬ 
menarbeiten konnte. Ich formulierte: Ein 
Kern von prächtigen Revolutionären 
opfert sich auf für eine Idee, und eine 
Unmenge von recht unsympathischen 
Leuten entwickelt sich zu Profiteuren der 

Revolution. u , 

Ich kam zum Schluß, daß möglichst 
schnell die dem Teufel vom Karren gefal¬ 
lenen Politikanten entfernt und ersetzt 
werden müßten durch die Menschen der 
aufbauenden Arbeit. Ich sprach offen aus, 
daß es jetzt nötig sei, nicht eine dritte 
Revolution zu machen bei der doch wie¬ 
der neue destruktive Autoritäre aufkä¬ 
men, sondern daß man mehr die Initiative 
zur Arbeit und zum Aufbau anzuregen 
habe und daß allmählich eine andere, 
aufbauende Menschenschicht leitende 
Minorität der Sowjetunion werden mus- 

Das war anfangs 1922. Es schien, daß 
sogar der Jakobiner Lenin zugunsten der 
Initiative der Peripherie einlenken wolle. 

Anfänge der 

Verwirklichung der 
Philosophie in der 
Sowjetunion 


>r Phase der Revolution war eine 
insten Erscheinungen die Zerstö- 
es ganzen alten ideologischen 
>els, der Wille, den alten Bürger¬ 
menschen zu Grabe zu legen und 
Realisierung eines neuen Men- 
u kämpfen. Man stürzte die alten 
setze um, baute neue, in denen die 
ffung der Bestrafung der Homo- 
ät der Abtreibung, des Konku¬ 


binats, der S odomie, der Blutschande usw. 
proklamiert wurde, als Ausdruck davon, 
daß künftig alle Vorurteile beseitigt und 
nur noch bestraft werden sollte, wer einen 
andern schädigt. Die Ehescheidung wur¬ 
de frei. Es genügte künftig, daß einer der 
beiden Partner sich scheiden lassen woll¬ 
te. Er konnte einfach die Scheidung 
anmelden, und damit war sie auch voll¬ 
zogen. Hatte eine Frau mit mehreren 
Männern verkehrt und bekam ein Kind, 
mußten alle, die in da* kritischen Zeit mit 
ihr verkehrt hatten, Alimente zahlen. 

Die Frau erhielt die gleichen Rechte in 
politischer und ökonomischer Beziehung 
wie der Mann. Jede Frau hatte das Recht, 
sich eine unerwünschte Schwangerschaft 
unentgeltlich in einer staatlichen Klinik 
beseitigen zu lassen. Niemals wurde eine 
Frau, die eine Schwangerschaftsunter¬ 
brechung an sich machen ließ oder mach¬ 
te, bestraft Ein intensiver Kampf wurde 
geführt gegen alle religiösen Vorurteile. 
Auf dem Gebiet der Schule und der Kunst 
wurde allen modernsten Experimenten 
die Möglichkeit des Versuchsoffen gelas¬ 
sen. Es mischten sich in die ökonomisch¬ 
politische Revolution all diegroßen Ideen, 
die alle Klassen, wenn sie in Gärung ge- 
raten.immerundimmerwieder vertreten. 
Man hatte das Gefühl, da werde nicht nur 
dafür gestritten, daß eine neue Klasse 
oder Schicht ans Ruder komme, sondern 
daß man gleichzeitig auch kämpfe für die 
Emanzipation des Menschengeschlechts, 
und wenn man auch vorläufig notge¬ 
drungen untolerant und gewalttätig ver¬ 
fahre, so tue man es Widerwillen und nur, 
weil man denke, auf diese Weise am besten 
seinen hohen menschlichen Idealen Ge¬ 
nüge zu tun. Jeder von uns dachte, wenn 
einmal die größte Not vorbei sei, werde 
man mit Behagen alle Despotie und alle 
Diktatur liquidieren und dem freien 
Menschen, der in freie - Solidarität lebt, 
werde Platz gemacht werden. 

Gewiß waren die Bolschewiki immer 
autoritär. Aber noch im Jahre 1922gab es 
doch so viel Gedankenfreiheit, daß ein 
legaler anarchistisch-syndikalistischer 
Verlag existierte, in dem die Werke von 
Bakunin, Malatesta, Kropotkin, Nettlau, 
JamesGuilIaume,EmmaGoldmann,Elise 
Reclus, Landauer, Fabri und von andern 
offen erscheinen konnten. 

Überhaupt war in dieser Zeit noch alles 
in der lebendigen Entwicklung begriffen. 

Etwas Unspießerisches, Originelles war 
neben dem politisch Revolutionären und 
Autoritären in der Revolution vorhanden. 

Es war auch die Zeit, wo wir mit großer 
Freude alle aus dem Russischen über¬ 
setzte Belletristik verschlangen, in der 
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man von dem neuen Menschen sprach 
und auch von dem neuen revolutionierten 
Privatleben. Es war die Zeit, in der sich 
auch in den außemissisehen kommuni¬ 
stischen Parteien ein frisches Leben kund¬ 
tat und hie und da jemandem etwas in den 
Sinn kam, ja sogar offiziell gedruckt 
wurde, was noch originell war und ins 
Gebiet gedanklicher Neuproduktion ge¬ 
hörte. 

Abkehr 

Die Abkehr von dieser Phase beginnt mit 
dem, was man Bolschewisierung der 
Komintern nannte, und was in Europa mit 
dem Namen von Sinowjew verknüpft ist. 

Es wurde auf einmal die Disziplin als 
das Allerhöchste betrachtet und durfte 
nichts mehr gedacht werden, was nicht 
das oberste Politbüro vorgedacht hatte. 
Die Diktatur von Moskau wurde in der 
Zeit absolut. Es mußte in Moskau etwas 
vor sich gehen, was wir nicht durch¬ 
schauten, was sich aber im Ausland 
bemerkbar machte als absolute Diktatur 
der Komintemleitung über die auslän¬ 
dischen Sektionen. Als Außenstehende 
konnten wir die ganze interne Entwick¬ 
lung in Rußland um so weniger verstehen, 
als die Elemente in Rußland, die der inner¬ 
politischen Entwicklung sich entgegen¬ 
stemmten, im Ausland gar nicht zu Worte 
kamen. 

Wir wußten die längste Zeit nicht, was 
der KonfliktTrotzki-Stalin bedeutete. Ich 
zum Beispiel war etwas verwirrt, wagte 
aber nicht öffentlich entscheidend Stel¬ 
lung zu nehmen, wenn ich auch innerhalb 
der Partei gegen die antitrotzkistischen 
Resolutionen stimmte. Ich schrieb aber 
etwas ironisch in einem Artikel in der 
Berliner Aktion , daß Trotzki mir nicht 
recht zu haben scheine, da er zu sehr 
Kulturmensch sei.Ohne mirrechtbewußt 
zu sein, hatte ich den Zentralpunkt getrof¬ 
fen, wie wir später sahen. Es waren aller¬ 
lei kleine Tatsachen,die man in der russi¬ 
schen Belletristik herauslas, oder auch in 
den Tageszeitungen, die einen eine ge¬ 
wisse Änderung ahnen ließen imGeist der 
russischen Bewegung. Es waren Kleinig¬ 
keiten, über die man hinwegsehen konn¬ 
te, die einen ater merken ließen, daß 
irgend etwas Philiströses, Spießerhaftes, 
das in den ersten Zeiten nicht da war, 
auftauchte. Die westlichen Proleten, auch 
wenn sie das gleiche bemerkt hätten, hät¬ 
ten sich in ihrem Durchschnitt-und in der 
Politik herrscht immer der Durchschnitt- 
nicht daran gestoßen, sind sie doch selber 
Spießbürger. Übrigens erkannten wir die 


Veränderung in Rußland am besten an 
den dort ausgebildeten Propagandisten. 

Da Moskau fand, im Westen gebe es 
keine richtige führende Schicht, holten 
sie aus jedem Land junge Arbeiter nach 
Moskau und schickten sie uns nach eini¬ 
ger Zeit umgemodelt wieder heim. Sie 
brachten uns den Geist des neuen Moskau 
mit. Ein Geist, der diesen jungen Proleten 
übrigens sehr zusagte, da er ihr eigener 
Geist war, der Geist dessen, der hinauf 
will, der herrschen will, der alles her¬ 
untersetzen will, was nicht er ist und nicht 
er besitzt. Den Geist des Arrivisten a tout 
prix erhielten wir von Moskau in Form 
der Leninschüler und EKI-Verireter zu¬ 
geschickt Die Knaben wußten ihre Ellen¬ 
bogen zu gebrauchen, ganz gleich, wie 
die junge Generation in Moskau selber. 
Wie alle uns berichteten, die Rußland in 
den Jahren nach 1<?23 gründlich ange¬ 
schaut haben, verstand es die Jugend sehr 
gut, durch gegenseitige Hilfe hochzukom¬ 
men. Vielleicht nie war die Slrcber- 
kameradschaft so wunderbar entwickelt 


Reste beider Klassen aßen. 

Eine Unmenge kleiner Details ließ uns 
merken, daß da etwas entstand, was nicht 
im Programm unseres Sozialismus ge¬ 
standen hatte. 

Und wenn Bolschewik! zu uns nach 
Europa kamen, waren wir erstaunt über 
ihr Benehmen. Sie traten auf, als wären 
sie unsere Vorgesetzten und Komman¬ 
danten, und wenn wir Dinge sagten, die 
ihnen nicht gefielen, so brüllten sie uns 
an, wie das in kapitalistischen Ländern 
die Meister in den Fabriken tun und wie es 
die Lenin-Schüler auch taten, die man uns 
auf den Hals schickte. Es wuchs da etwas, 
was einen recht sonderbar anmutete. Eine 
Mischung von Plüschsofasmialisien mit 
cäsarenwahnsinnigen Untercffizieren mit 
sc h 1 ec h ten Em porköm m 1 ingseigense haf¬ 
ten. 

Schon früh merkte man, daß es da eine 
Schicht von Leuten gab, die kommandier¬ 
ten und viel Freude hatten am Komman¬ 
dieren, und eine andere, die nur folgen 
durfte. Es fiel einem nicht in erster Linie 



wie im neuen Rußland und in der Kom¬ 
intern der ganzen Welt. 

Aus vielen Einzcltatsachen, die wir der 
russischen Presse (Zeitungen und Zeit¬ 
schriften) entnahmen, schlossen wir, daß 
eine Art Plüschsofaproletariat, wie wir es 
nur zu gut aus Europa kennen, im Ent¬ 
stehen begriffen war. Nicht Freude an 
großen Ideen, sondern an schoflen Möbel¬ 
stücken und Abendkleidern usw. charak¬ 
terisierte dies neue Proletariat, das zudem 
gar keinen Sinn für Gleichheit unterein¬ 
ander hatte. Ungeniert offen gab es in den 
Speisesälen vieler Institutionen verschie¬ 
dene Eßklassen, wie ein Beteiligter etwas 
pointiert sagte die Klasse derer, die Hüh¬ 
ner aßen, die Klasse derer, die gesottenes 
Rindfleisch aßen, und derer, welche die 


eine starke Differenzierung in europiisch- 
ökonomischem Sinn auf, vielmehr eine 
Differenzierung in der Hierarchie des 
Befehlens und Gehorehens. 

Es gab wohlhabendere und ganz arme 
Leute, doch keine ganz Reichen. Aber 
der, man möchte fast sagen militärische, 
Gradunterschied im Zivilleben war ausge¬ 
sprochener als in Europa. Der Unterschied 
zwischen Herr und Sklave wurde groß. 
Die Furcht, dieder zu gehorchen Habende 
vor dem Befehlenden hatte, war sehr groß. 
AU das roch man so heraus. Konnte man 
i m Westen ablesen aus der Hierarchie in 
der Komintern, die den Geist des neuen 
Rußland wiedergab. 

Ob die geistige und moralische Ver- 
lumpung russisch oder nur europäisch 
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war, das konnten wir zu Beginn nicht 
unterscheiden, da wir doch nicht in Ruß¬ 
land lebten. Wir wußten nur, daß die, 
welche im Westen an dieser Vcrlumpung 
teilnahmen, von den Russen nicht etwa 
gemaßregclt, sondern protegiert wurden 
und avancierten. 

In der Komintern galt Lug und Trug für 
erlaubt, nicht nur dem Klassengegner 
gegenüber, sondern auch gegenüber dem 
politischen Gegner in den eigenen Rei¬ 
hen, und es wurden die, welche das nicht 
billigten, als Kleinbürger verlacht. Man 
könnte cs noch im Sinne von Netschajeff 
als revolutionär bezeichnen, wenn man 
im politischen Kampf alle Mittel für ge¬ 
stattet betrachtete. Aber man ging weiter. 
Jeder Streber fand, cs gebe keine mora¬ 
lische Verpflichtung, und wenn er auf¬ 
steigen wolle, so seien Lug und Trug 
gerade so gestaltet, wie die Wahrheit. 
Vielleicht sogar revolutionärer, und man 
entwöhnte sich der Ehrlichkeit, als wäre 
sie etwas Unanständiges. Über die öko¬ 
nomische Lage in Rußland erfuhren wir 
das Widersprechendste. 

Daß die Erzählungen von offiziellen 
Reisenden wohl stimmten,darüber waren 
wir nicht gerade im Zweifel. Aber wir 
kamen bald zum Schluß, daß es zwei 
Rußland gebe, wie cs später, als cs sieb¬ 
zehn Lohnklasscn gab, deren siebzehn 
gab. Glaubwürdige Optimisten erzählten 
uns von dem einen Rußland, dem es ganz 
ordentlich ging; und Leute, die lang dort 
gewesen und Augen hatten, erzählten uns 
von einem ganz andern Rußland, das uns 
gerade so glaubwürdig vorkam. 

Daß Glück und Unglück drüben aber 
uicht jedem Einzelnen im gleichen Maße 
zukamen, sondern «klassenmäßig», im 
Sinne neuer Klassen, verteilt waren, das 
kam uns erst ganz allmählich zu Bewußt¬ 
em. Und von dem Zeitpunkt an hatten 
v-'ir das neue Rußland, den Kern des neu- 
cn Rußland erkannt Es hatte sich eine 
nc ue, glücklichere, herrschende Schicht 
und eine weniger glückliche und dienen¬ 
de Schicht herausgcbildct. 

Das war schon an und für sich unange- 
nc hm. Daß aber der gute alte Kern der 
Rolschewiki den Kampf gegen diese neue 
privilegierte Schicht nicht aufnahm, son¬ 
dern sie noch deckte, das war das ncue 
Unglück. Und das war für sehr viele lei¬ 
tende Bolschcwiki der Fall. 

Als ich meine Lebenserinnerungen 

herausgeben wollte und aus einer An¬ 
züge derselben hervorging, daß ich diese 
ncuc Schicht und vor allem die sogenann- 
lcn A Pparatschiki (Funktionäre) angrei- 
fcn wollte, schrieb mir ein hervorragen¬ 
des Mitglied des russischen Zentralkomi¬ 


tees einen flehentlichen Brief, bat, es nicht 
zu tun, und fügte ausdrücklich hinzu: 
solange es eine Bourgeoisie gibt, müssen 
wirjeden Apparat decken. Die Leute sahen 
nicht ein, daß dieser bolschewistische 
Apparat selber wieder eine Art Bour¬ 
geoisie war, die sich von der alten nur 
durch größere Unfähigkeit und noch är¬ 
geres Kommandierenwollen unterschied. 

Es hatte sich aus dem Proletariat und 
der Bauernschaft eine Schicht gebildet, 
die die alten revoluüonären Ideen verriet, 
die das vorhandene Glück monopolisier¬ 
te. Eine Schicht, die ganz der Schicht 
entsprach, die nach 1918 in Deutschland 
ans Ruder kam, die Schicht, die in der 
deutschen Regierung Scheidemann, Eben, 
Severing, Noske und Braun vertraten, die 
Parvenuproleten, die Verräter des Sozia- 
lismus. 

Eine Erscheinung, die auch anno 1918 
nicht nagelneu war, die sich entwickelt 
hatte als Durchsehn ittserscheinung in dem 
Teil des Proletariats, der in eine gute öko¬ 
nomische Situation gekommen war. 

. '„„iniol i«c Pewflrf'n 


leicht fünf Millionen Menschen - unter 
ihnen lebten weitere 175 Millionen und 
durften kaum atmen, und nicht viel mehr 
denken, als das zur Zeit der Zaren gewe¬ 
sen. 

Wohl konnte jeder in die obere Schicht 
aufsteigen, aber nur, wenn er vor den 
neuen Herren kroch und keinen andern 
Charakter hatte, als den eines Lumpen¬ 
hundes. Diese neue Schicht ist es, die in 
Rußland herrscht. Den ersten Zusammen¬ 
stoß zwischen den Revolutionären und 
den künftigen Spießbürgern kennen wir 
schlecht. Ich nehme an, es sei der Zu¬ 
sammenstoß zwischen Anarchisten und 
Bolschewiki gewesen. Obwohl hier noch 
andere Momente eine Rolle gespielt ha¬ 
ben werden. Dieser Zusammenstoß ist für 
uns noch zuwenig geklärt. Den zweiten 
kennen wir besser: Das ist der Zusam¬ 
menstoß mit der antibürokratischen Ar¬ 
beiteropposition der KoIIontay und 
Chliapnikow. Lenin und Trotzki waren 
sehr energisch gegen diese Opposition 
vorgegangen. Schon damals kämpften die 
Bolschewiki mit allen redlichen und un¬ 
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d ie gleichen Leute, die, als es ihnen noch 
schlechter gegangen, die Fahne der Idee 
des Sozialismus vorangetragen, die für 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit 
gestritten - oder dergleichen getan, dafür 
zu streiten -, vielleicht sogar geglaubt 
hauen, sie stritten dafür, und die sich 
einfach an die Stelle der Bürger setzen 
wollten, um dann, wie es die Bürger nach 
ihrem Aufstieg auch getan haben, die Ideen 
der Freiheit, Gleichheit und Brüderlich- 
keit in den Kot zu werfen. 

So hatte sich in Rußland eine privile¬ 
gierte, vom Sozialismus abtrünnige 
Schicht gebildet, eine Schicht von viel¬ 


redlichen Mitteln. Und KoIIontay sagte 
zu mir persönlich «Wenn Sie hören, daß 
man von mir sagt, ich hätte silberne Löjfe l 
gestohlen , so wissen Sie, daß man mich 
politisch vernichten will.» 

Der dritte Zusammenstoß war der mit 
Trotzki und seinen Anhängern in den 
Jahren 1924 bis 1929. Damals verstanden 
wir ihn nicht recht. Heute wissen wir, daß 
es der Kampf war der trotzkistischen 
Revolutionäre gegen die Parvenuproleten, 
die genug hatten von der Revolution und 
sich nur mehr kümmerten um den «Auf¬ 
bau» in Rußland. 

Wenn sie den Internationalismus auf- 
gaben, so hieß das Wir liquidieren unsere 
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revolutionären Ideen . Hätten sie das of¬ 
fen gesagt, so hätten sie die Anhänger- 
sc haft des Wel tproletariates verloren. Aber 
es war Ihnen aus innen- und außenpoli¬ 
tischen, taktischen Gründen noch daran 
gelegen, und deshalb verwirrten sie die 
ganze Frage. Die Trotzkisten aber wurden 
einerseits gehindert, zum Weltproletariat 
zu reden, waren selber in dem Irrtum 
befangen, daß nicht das Proletariat, son¬ 
dern die Bürokratie im Begriffe war, den 
Sozialismus zu verraten. 

Und doch war eben das erstere der Fall, 
das heißt der Teil des Proletariates, der 
ans Ruder gekommen war, verriet den 
Sozialismus. 

Und das war etwas viel Prinzipielleres, 
als die Trotzkisten gemeint hatten, und 
haue ganz andere Konsequenzen. Also 
nicht der Bürokrat, sondern der Proleten- 


Beleidigung für das Regime und ein 
Ruhestörer. Er soll die Schnauze halten; 
hält er sie nicht, dann ins Loch mit ihm. 

Deshalb das strengste Verbot, zu reden 
und zu denken. Strenger als es je in den 
schwersten Zeiten des Krieges gegen die 
Weißen war. 

Dem Volk fällt es nicht leicht, das Maul 
zu halten. Denn es geht ihm nicht wun¬ 
derbar. Auch wird das Volk nervös, weil 
es sich die «Oblomoweret» abgewöhnen 
muß. Es muß schaffen lernen. Es ist wahr, 
es istschwer,mildem undressierten russi¬ 
schen vorkapitalistischen Menschen, der 
durch Krieg Revolution, Bürgerkrieg 
etwas verlaust worden ist, eine neue öko¬ 
nomische Gesellschaft aufzubauen. Die 
Bürokraten suchen es mit Gewalt zu schaf¬ 
fen. S ie wollen durch Dekret und GPU die 
neue Welt schaffen. Von Anfang an ist 


Verschärfung der Diktator, um die Revo¬ 
lutionäre auszurotten. Unerbittlicher 
Kampf des Neuspießers gegen den per¬ 
manenten Revolutionär, wie in allen 
Revolutionen, sobald sie einer Klasse zur 
Macht verhelfen. 

Der Spießbürger war auch inj Noske¬ 
scher Form in Deutschland und in der 
Mussolinischen Form in Italien brutal. 
Der russische hatte sich noch dazu ver¬ 
wildert in langem Bürgerkrieg. Das 
Menschenleben war so entwertet worden 
durch Krieg und Bürgerkrieg, daß man es 
auch in dem neuen Kampf, dem Kampf 
des Spießers gegen den permanenten 
Revolutionär, nicht hoch einschätzte. 

Die allerbesten Bolschewik! kannten 
nie Rücks ich tnahme auf die menschl iche 
Individualität Aber sie hatten selber eine 
solche und vergewaltigten die j anderen 
nicht mehr, als sich selber. Sie wurden 
von einer Idee beherrscht, unterdrückten j 
in sich alles, was dieser Idee nicht lebte, i 
und so waren sie auch gegen die andern. 

Die russischen Neuspießer aber hatten 
als einzig Individuelles den Willen, ihren 
Platz zu behalten, etwas vomtstellen und 
«glückliche zu leben* Wer sie da störte, 
der wurde erschössen. 

Die Größe ihrer Brutalität wurde stark 
mitbestimmt durch die ungeheuren 
Kompetenzen, die in Bürgerkrieg und 
Revolution oft . ganz minderwertigen 
Menschenzufieien. Und die ihnen zu Kopf 
stiegen. (...) Die Neuspießer (...) und 
auch diejenigen» welche er kommandiert, 
würden lieber das Leben genießen als 
organisieren, arbeiten und kommandie¬ 
ren. 

Der neue russische Mensch soll sehr 
launisch und nervös sein, und |das kann 
man darauf zurückführen, daß er noch 
nicht rationalisiert ist. Und er selbst und 
jedermann verlangt das von ihm. 

Deshalb ist er böse auf alles, was ab¬ 
lenkt, auf alle Triebe. (...) Eij haßt die 
sinnlichen Ablenkungen, Das ist typisch 
für den Spießbürger. Er hat einen Anti- 
sexualkomplex. 

Man stellt sich unter dem russischen 
Revolutionär etwas anderes vor. Man 
denkt an eine typische Figur, etwa die 
dritte in der «Liebe» von Kollontay* 
Stimmt gar nicht. Wenn sie eine Fort¬ 
setzung geschrieben hätte, hätte sic eine 
vierte Figur gezeichnet, den uns allen 
bekannten Spießer mit der doppelten 
SexualmoraL Eine, die er von sich und 
den andern verlangt, und eine, die er lebt. 

Da er sehr moralisch ist» hat er die 
Homosexualität, die sein revoiutionäres 
Strafrecht als nicht mehr strafbar ansah, 
wieder zu strafen amgefangen. Auch ist er 
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parvenu hat die Revolution verraten. Darin 
liegt etwas «Gesetzmäßiges». Dieser 
Prozeß wird sich immer wiederholen. Wo 
eine bestimmte Schichtans Ruder kommt, 
verrät sie ihre idealistische, sozialistische 
Ideologie. Wir würden sagen, der Durch¬ 
schnittsmensch aller Klassen und Schich¬ 
ten verrät, wenn er ans Ruder kommt, 
immer seine idealistische Ideologie. Das 
ist wohl ein unumstößliches Gesetz. 

Abbau der 

Revolution in Rußland 
unter dem Druck des 
bolschewistischen 
Spießbürgers 

In erster Linie will der Neuspießer seine 
Ruhe haben, und jeder, der davon redet, 
daß es nicht gut geht im Land, und der 
etwas ändern will, ist eine persönliche 


das so gewesen. Das verdarb die Besten 
unter den Herrschenden. (...) Ein pas¬ 
sives Volk hat auch gern, daß einer es 
führe. Alle Passiven erliegen der Gefahr, 
Despoten zu züchten. Die Passivität der • 
Russen disponierte sie, an Stelle des wei¬ 
ßen Zaren einen roten Herrscher zu akzep¬ 
tieren. 

Die Disposition des Volkes zum Despo¬ 
tismus erleichterte das Entstehen der ro¬ 
ten Diktatur in Rußland. Der Despotis¬ 
mus, geboren aus der Notwendigkeit, ein 
passives Volk zur Produktivität zu erzie¬ 
hen, wurde von den Bürokraten verwen- 
detgegen alle, die der Bürokraten Sattheit 
bekämpfen wollten, die denken, zur Kri¬ 
tik anregen wollten. 

Sie benützten den aus «rationalen» 
Gründen entstandenen Despotismus, um 
den Weitergang der Revolution zu ver¬ 
hindern. Er wurde Kampfmittel gegen die 
Revolutionäre. Die Proklamation von 
Stalin zum Diktator bedeutete Schaffen 
eines Führers gegen die Revolution. Also 




sehr streng geworden in bezug auf die 
Scheidung. Es müssen wieder beide Teile 
einverstanden sein, wenn geschieden 
werden soll. Scheidungistauch Monopol 
der Wohlhabenderen geworden. Man zahlt 
eine Art Scheidungsstrafe. Die Schwan¬ 
gerschaftsunterbrechung wird wieder 
bestraft, und cs gibt nicht einmal mehr 
eine medizinisch gestattete Schwanger¬ 
schaftsunterbrechung aus sozialen Grün¬ 
en. Und die Wissenschaft fängt auch an, 
zu sc breibcn, daß eine Tuberkulose durch 

eineSchwangerschaftnicht verschlimmert 
werde. 


Man fängt wieder an zu reden von der 
eiligkeit der Familie. Hat auch den 
eihnachtsbaum wieder eingeführt. (...) 
; m Sehulbctricb kehrt man zu den autori- 
^en preußischen Schulmethodcn zurück 
und empfindet sie als fortschrittlich. Die 
Todesstrafe für Kinder über 12 wird ein¬ 
geführt 

Weshalb diese Rückbildungen auf kul¬ 
turellem Gebiet? Die Bolschcwiki waren 
|nsofcrn immer Bolschcwiki, als ihnen 
! eFreihcitdcs Individuums verhaßt war, 
^e brachten für sic kein Verständnis auf. 
! e s * n d Erben des Zarismus, das heißt 
eines Volkes, das aus langer Gewohnheit 
Cr Unfreiheit fast keine Lust hat, selber 
ZU ^ cn ken und zu handeln. Sic übemah- 
juen cs, dieses Volk in die Revolution zu 
u ren. Als dieses Oblomow-Volk ex- 
P odierte, schlug cs alles zusammen, was 
os an Fesseln gab. Das war die erste Phase 
er Revolution, in der eine Art Freiheit 
urs In dividuum ausbrach. 

Nach der Explosion wurde das Volk, 
sonders weil die Bolschewiken alle 
/ Cl oidich Gesinnten (Anarchisten, 
narchosyndikalistcn) erschossen, wie- 
Cr ?Aim passiven Volk, das sich führen 
despotisch beherrschen ließ, sich 
^uupt nur bewegte, wenn cs von den 
^olschewistcn am Kragen genommen 
^urde. Sic versuchten nicht, zur Freiheit 
_u erziehen. Sic verachteten die Freiheit. 
Cl obzcitig zog zu ihnen hinüber alles, 
35 crT schcn, sadistisch sein wollte. Was 
ac jn Teufel vom Karren fiel, 
d n d nun kam die Phase des Auslobcns 

Herrschlust ^ sc ^ r star ^ ökonomisch, 

ojbstcrhaltcrisch bedingt). Den Herr¬ 
je ^den war jede individuelle Regung 
ju . 0rn Auge. Dagegen wehrten sich 
T)ic Feigheit des Menschen und 
^ In ^dle, an den Augen der Hcrrschcn- 
m ^ 3b ^l cscn , wie man sich verhalten 
ihr* C ' Um bcrau T zu ^ omm on, taten das 
^ n ge. Damit war dicRevolution zu Ende, 
j- ^ c * nc ncu o Despotie erschienen. Man 
Cu te sich, als Herrschender dem Unter- 
Cn <<Zu ^cid zu werken». In diesem Sta¬ 


dium befindet sich Rußland seit langem. 

Der Wille zur Lust beim Untertanen ist 
dem Herrscherein Dom im Auge. 

Wer ein mal zu tun gehabt hat mit einem 
Bolschewiken der späteren Jahre, in des¬ 
sen Auge es aufflammt bei jedem Wort, 
das ihm nicht gefallt» der einen anbrüllt 
bei jedem Satz, der Freiheit atmet, der 
jedesmal lügt, wenn er mit der Wahrheit 
das System nicht verteidigen kann, der 
kann sich das Leben des Individuums, das 
sich für seine Freiheit wehrt, in Rußland 
vorstellen! Und wer im Ausland nicht nur 
diese Bolschewik!, sondern auch dieLeute, 
die in Missionen herkamen, gesehen hat 
und von ihnen nichts erfahren konnte, als 
was in den Zeitungen der Bolschewiki 
steht — außer sie waren mal besoffen und 
heulten dann über die Last der Lüge und 
Unfreiheit, die sie bedrückte wer das 
gesehen, der kann sich eine ungefähre 
Vorstellung machen von dem, was aus der 
Revolution wurde. 

Und wenn man sich fragt, wie wird das 
denn ertragen, so muß man daran denken, 
daß die, welche die Macht haben, Men¬ 
schen sind, die von zuunterst kamen und 
sich freuen, daß sie zuoberst sind. Es gibt 
einen Film Die letzten Tage von St. Peters¬ 
burg. Einen Sowjetfilm. Zum Schluß des 
Films sucht eine Proletin ihren Mann. Sie 
sucht und sucht und muß immer höher 
steigen, ihn zu suchen. Zuletzt findet sie 
ihn zuoberst auf einem Turm. Von da 
kann er auf alle herabsehen und alle be¬ 
herrschen. Dort oben steht er und betrach¬ 
tet die Welt - und seinen Nabel. «Wirsind 
das Salz der Erde.» 

Die Ermordung 
der Revolutionäre 


Daß die echten Revolutionäre vor einer 
solchen Entwicklung erschraken und eine 
neue Revolution gegen dieses herrschen¬ 
de Geschmeiß anstrebten, ist selbstver¬ 
ständlich. War das nun das, was sie ge¬ 
wollt, was sie angestrebt? Wollten sic die 
Monopolisierung der Errungenschaften 
der Revolution durch Stalin, das heißt 
durch den repräsentativen Typus des 
emporgekommenen Seminaristen, derdie 
andern Spießbürger führte und von ihnen 
Generalvollmacht erhielt, weil er sie in 
der hundertsten Potenz darstellte? 

Als ich 1921/22 in Moskau war, sprach 
man in der Arbeiteropposition von der 
dritten Revolution, die nötig sein werde 
gegen die damals Herrschenden, Lenin, 
Trotzki, Sinowjew usw. Die Opposition 
sagte, die Revolution ist verloren und in 



Graphik: Gerd Amtz 


NEUERSCHEINUNG 



Etienne de La Boetie 

Knechtschaft 

0 


43 Seiten 
12,80 DM 
zuzüglich 
Versandlisten 


Dieser Essay des Franzosen Etienne 
de la Boetie, geboren 1530 und 
bereits im Alter von 33 Jahren 
gestorben, zählt nicht zuletzt aufgrund 
seiner zeitlosen Aktualität und gesell¬ 
schaftspolitischen Bedeutung durch 
die Jahrhunderte hindurch zu Recht 
zu den epochemachenden Texten der 
Neuzeit. Das hier vorliegende Buch 
wird erstmaljg in einer zusammen¬ 
hängenden Übersetzung Gustav 
Landauers publiziert und ist neben 
einem Vorwort des Übersetzers mit 
einer detaillierten editorischen und 
biographischen Notiz versehen. 

ISBN 3-9802739-2-X 

Verlag Klemm & Oelschläger 
Vertrieb 

Pappelauer Weg 15, 7900 Ulm 
Tel.: 0731/385136 



53 









die,Hände der Bürokraten geraten. Die 
Arbeiterorganisationen haben keine Macht 
mehr. Ein neuer Bürokratenstaat ist ent¬ 
standen; gegen ihn muß der Arbeiter seine 
Revolution machen. Das war schon 1921. 
Noch unter Lenin und Trotzki und beide 
unterdrückten, wenn auch mit etwas 
weniger grausamen Mitteln, diese Kritik 
und Kritiker. 


Aussprechen der Wahrheit durch einen 
anständigen Menschen. Sie haben immer 
mit den Unanständigen die Anständigen 
geschlagen. Sie wußten es. Sie hielten die 
Disziplin für die Haupteigenschaft des 
Revolutionärs und töteten so den frucht¬ 
barsten Menschen, schlossen ihn aus, den 
intellektuell und moralisch fruchtbaren 
Menschen. Da sie von dem Wahn beses¬ 


Mit freundlicher Genehmigung des Karin 
Kramer-Verlags, Berlin. Textauszug am: Fritz 
Brupbacher, Hingabe an die Wahrheit . Texte 
zur politischen Soziologie, Individualpsycho¬ 
logie, Anarchismus, Spießertum und Proleta¬ 
riat. Berlin 1979,185 lesenswerte Seiten, 13,80 
DM. Karin-Kratner-Verlag , PF440417,1000 
Berlin-44. 


Stalin und seine Gefolgschaft sind groß 
geworden dank dem System von Lenin 
und Trotzki. Dank dem autoritären Zen¬ 
tralismus. Weil man die Arbeiteropposi¬ 
tion unterdrückt hat, weil man alles mit 
Macht, Gewalt, Autorität, Tscheka, GPU 
glaubte durchsetzen zu müssen. Man 
wollte einfach alles aufdrängen. Mit 
wessen Hilfe schien gleichgültig. Man 
nahm einfach die Leute, die einem 
gehorchten, kamen sie aus der Ochrana 
oder aus der Wrangel-Armee, um die zu 
bändigen, die Lenin, Trotzki, dem Polit¬ 
büro nichtgehorchen wollten. Alles woll¬ 
te man mit Gewalt durchsetzen. Solange 
man eine Minorität ist und keine Macht zu 
vergeben hat, mag das gehen, weil dann 
niemand zu einem kommt, außer er sei 
überzeugt und will sterben für seine Idee. 
Wenn man aber einen Goldschatz hat, 
Staatsmacht hat, dann kommt aller Dreck 
zu einem, und mit diesem Dreck zusam¬ 
men haben schon Lenin und Trotzki die 
wahrhaftigen Revolutionäre zu Paaren 
getrieben. Lenin und Trozki haben Stalin, 
haben die Organisation geschaffen, die¬ 
jenige Regierungsmethode und Menschen 
herangezogen, die heute die Revolutio¬ 
näre erschießen lassen. Ihre Generation 
hat angefangen, die Disziplin des Idioten 
höher zu schätzen, als das ungenierte 


sen waren, sie wüßten die Wahrheit, sie 
allein, nach Marx, würden den Weg zur 
Emanzipation der Arbeiterklasse kennen, 
fanden sie, daß alle ihnen zu gehorchen 
hätten. Da ihnen in derZeit, da sie keine 
Macht hatten, nur besondere Individuen 
gehorchten und nicht der Lump, kam die 
Falschheit ihres Systems erst zur ganzen 
Wirkung, als sie an die Macht gekommen 
waren und nun die zu ihnen kamen, die 
durch ihren Kadavergehorsam zu etwas 
kommen wollten. Sie haben die heutige 
Bürokratie geschaffen, die miserable 
Qualität dieser Bürokratie und ihres 
Anhangs. Sie haben durch Schaffung 
dieses Apparates die Weiterentwicklung 
der Revolution verhindert. Sie schufen 
den Apparat, der die alten Bolschewiki 
erschossen hat, Trotzki schuf den Appa¬ 
rat, der ihn aus Rußland verbannte. Zwan¬ 
zig lahm lang haben die Bolschewiki daran 
gearbeitet, den Apparat zu schaffen, der 
sie schließlich zugrunde richtete. Wenn 
dieser Apparat nicht alle tötet, die davon 
zu berichten wissen (was schon möglich 
ist), wird der letzte Bolschewik die Tra¬ 
gödie der Bolschewiki erzählen: Wie 
Lenin die Revolution, die er geschaffen 
hatte, zugrunderichtete. 








DEMOKRATIE & SOZIALISMUS 

IV. Tübinger Ernst-Bloeh-Tage vom 8. — 10. November 1991 


Mlit: Cornelius Castonadis, Elmar Altvater. Bob Jessop u.a. 


Freitag, 8. November: 
Samstag, 9. November: 

AG I: 

AG II: 


Sonntag, 10. November: 


Eröffnungsveranstaltung mit Vorträgen und Diskussion 
Tagung der verschiedenen Arbeitsgruppen: 

Utopie. Demokratie. Sozialismus 
Entmännlichung der Utopie 
(Vorbereitung: Unabhängiger Frauenverband} 

Zur Logik demokratischer Institutionen 
Sozialismus & Markt 

Innere Veränderungen des Kapitalismus — 

Postfordismus oder Ende der Arbeitsgesellschaft? 
Selbstbestimmung und Menschenrechte im Mittleren Osten 
Abschlußpodium 


UNTERSTÜTZER7INKEN: Sozialistisches Büro Offenbach, LINKS-Redaktion, Unabliititi- 
ger Frauenverband Berlin, Redaktion TÜTE - Tübinger Termine FachschaftcrKteuniivJr 
Sammlung der Ernst-Bloch-Universität Tübingen, GRÜNE/AL Tübingen. In ZumamTmtMt 
Gesellschaft für Politische Ökologie. ANMELDUNG: Vorbereitungsgruppe Tübingen 
/ Mathias Richter, Sigwartstr. II, 7400 Tübingen, Tel.: 07071/27321 TeilnahSlhlSr iJSi 
Wteriidien 25, DM / 15 - DM ermäßigt <KÖ n to Nr:^ 

Tübingen (BLZ 641 500 20); Kennwort „Bloch-Tage 1991", 
















In eigener Sache 


fgrund so verschiedener Ursachen wie 
r spät eingegangener Manuskripte, 
bleme m itder Übersetzung, Probleme 
der getroffenen Auswahl, Abstim- 
ig mit den Druckerfnnen und der 
duktion von Neuerscheinungen haben 
i die Erscheinungstermine von drei für 
1 angekündigten Trotzdcm-Buchtitcln 
ichoben. Wir bitten also alle Subskri- 
Len und andere ungeduldig Wartende 
Verständnis und sammeln weiterhin 
beslcllungen. Die aktuelle Planung 
1992 sieht folgende Erscheinungster- 


minc vor: 


Januar: Noam Chomsky u.a«: Die Neue 
Weltordnung (Neuerscheinung), 16.- 
Februar: Dr. Volker Szmula (Hg.): Jo¬ 
hann Most - Dokumente eines sozialde¬ 
mokratischen Agitators, Band 4,22.- 
Für Einzelbestellerinnen: Alle 4 Bände 
für 70.- anstatt 88.- 

April: Murray Bookchin: Die Neuge¬ 
staltung der Gesellschaft, 24.-; 
Subskription: 20.-DM bis 1.3.92 ver¬ 
längert! 

Juni: Erich Mühsam: Staatsräson, 18.- 
(Neuerscheinung mit einem Nachwort) 
August: Arracher/Degen (Hg.): Augustin 
Souchy: Anarchismus ist nicht nur uto¬ 
pisch!, 35.-; Subskription 30.-DM bis 
1.7.92 verlängert! 















































Bücher, Bücher, 
Buchmesse, und nochmals 

Bücher 


Hans Peter Gansner: 

Die Stunde zwischen 
Hund und Wolf. 

Roman Zürich: Ammann-Verlag 1991, 
413S., Fr. 44.- 

"Der Anarchismus und die Schweiz“ heißt 
der Titel der akademischen Abschluss¬ 
arbeit, welche die Hauptfigur, Hans Tho¬ 
mas Bohnstingl, in Hans Peter Gansners 
neuem Roman „Die Stunde zwischen 
Hund und Wolf* schreibt. Bereits 1981 
publizierte der 1953 geborene Autor ei¬ 
nen „Szene-Roman“: „Desperado“. Das 
Thema verspricht viel, ist doch die 
Schweiz fürdie Geschichte des Anarchis¬ 
mus von erheblicher Bedeutung - Kropot- 
kin sagte gar, hierhabc der libertäre Sozia¬ 
lismus seinen Anfang genommen. Wer 
indes Gansners Buch mit diesem Erkennt¬ 
nisinteresse liest, wird arg enttäuscht: Es 
finden sich einige Reminiszenzen an die 
antiautoritäre Jura-Föderation zurZeit der 
Ersten Internationale, an die anarchisti¬ 
schen Emigranten, die sich vorüberge¬ 
hend inderSchweizniederliessen (Baku- 
nin, Kropotkin u.a.), an junge (anarchi¬ 
stische bzw. marxistische) Schweizer 
Arbeiterinnen, die sich in Spanien dem 
Kampf für die Republik anschlossen; 
genannt werden Namen von Theoretikern, 
Agitatoren und Zeitschriften: James Gui- 
llaume, Fritz Brupbacher, Luigi Bertoni, 
der Weckruf u.v.m. Daß damit höchstens 
Stichworte gegeben, die Geschichte der 
anarchistischen Bewegung in der Schweiz 
bzw. ihr Verhältnis zum libertären Sozia¬ 
lismus aber keineswegg beschrieben ist, 
versteht sich von selbst. 

Eine solche Neugier wird ja auch nir¬ 
gends geweckt, bezeichnet doch „Der 
Anarchismus und die Schweiz“ nicht das 
Thema von Gansners Buch. Bohnstingl, 
der darüber schreibt, wird zur Figur, in der 
etwas über Theorie und Praxis des Anar- 
ch ismus in der Schweiz und auch anders¬ 
wo sichtbar wird, und zwar nicht allein in 
einem historischen Sinne. Im Wesent¬ 
lichen beschreibt der Roman ein Jahr¬ 
zehnt aus Bohnstingls bewegtem Leben: 
Studium der Geschichte an der Universi¬ 


tät von Entenhausen, eine zwar langjäh¬ 
rige, doch keinegwegs exklusive Bezie¬ 
hung zu Gabi, dieein schmerzliches Ende 
nimmt, Entlassung als Hilfslehrer wegen 
eines provokativen Gedichtbandes, inten¬ 
sive politische Aktivitäten: sein treuer 
Hund Masco wird erschossen und Bohn- 
slingi der Prozeß gemacht, weil er ein 
Mitglied des Schäferhundchalter-Ver¬ 
bandes .PASS!“ Hubert Haber erschießt. 

Der Roman liest sich trotz erheblicher 
Literarisierung als reportagehaft-doku¬ 
mentarischer Bericht über eine für die 
Linke lebhafte Zeit, lustvoll erzählt aus 
der Sicht eines sich mitten drin bewe¬ 
genden Außenseiters. In Gansners Be¬ 
leuchtung und von ihrem Ende her gele¬ 
sen erweisen sich diese siebziger Jahre in 
erster Linie als ein Sammelsurium von 
sektiererisch-ideologischen Poli tdebatten, 
revolutionären Romantizismen, gran¬ 
diosen Überschätzungen eigener Wir¬ 
kungsmöglichkeiten, politisch verbräm¬ 
ter Legitimierungen persönlicher Bedürf¬ 
nisse, die sich selberad absurdum führen. 
Mit dazu gehören die Legenden, die sich 
um die Geschichte des Anarchismus ran¬ 
ken - Bohnstingl begegnet ihnen auf sei¬ 
ner Suche nach historischem Material 
sowohl bei den alten Spanienkämpfem 
(„die sieben Legenden vom Tod Dumitis) 
als auch bei jetzigen Anarchisten. Den¬ 
noch wird gerade im Anarchismus eine 
Dynamik sichtbar, welche die Erstarrung 
linker Politrituale immer wieder zu durch¬ 
brechen ver-mag: Den Darbietungen der 
stalinistisch orientierten Fraktion der 
Kulturgruppe Roter Morgen, den endlos 
heruntergeleierten linken Liedern, die sich 
von den rechten gar nicht so unterschei¬ 
den, bläst Bohnstingl seine Saxophon- 
Free-Jazz-Solis entgegen - einmal ein 
Requiem, das die Toten in der Friedhofs¬ 
erde wieder lebendig macht 
Dieses Requiem gilt dem Studenten 
Karl, dessen Selbstmord Bohnstingl über 
„den philosophischen Selbstbetrug der 
Paradieserwartung“ nachdenken und die 
Unwägbarkeiten des anarchistischen 
Negativismus erkennen läßt. Doch „posi¬ 
tiv“ mag Bohnstingl nicht werden: Daß 
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bürgerliches Leben eine Alternative böte, 
steht gar nie zur Debatte, doch das Leben 
in einer selbstverwalteten Agrar- und 
Handwerkerkommune überzeugt ihn 
nicht. Die Erschiessung Habers ist indes 
nicht Folge einer Hinwendung zum indi¬ 
viduellen Terror, sondern diejenige eines 
zufälligen Versehens. 

Die Stunde zwischen Hund und Wolf 
stelltkeine Ästhetik des Widerstands dar, 
kein Aufheben bewegter Zeit in Literatur. 
Der Roman bemüht sich nicht um (nostal¬ 
gische) Rettung vor dem Vergessen, 
vielmehr um Standortbestimmung - und 
auch kritische Selbstreflexion - in einer 
Epoche der „Niederlage“, der Ungewiss¬ 
heiten, der unaufhebbaren Widersprüche, 
der zu Tode gekommenen Ideologien. 
Gansner leistet der "harmonisierenden" 
Ästhetik Widerstand, insbesondere in 
seiner Sprache einer gekonnten, mitunter 
poetischen Erzähl weise.die durchsetzt ist 
von dialektalen, italienischen und fran¬ 
zösischen Wendungen, von Vulgär- und 
Umgangssprache, Szenen-', Polit- und 
Wissenschaftsjargon, von Zitaten (von 
Max Stimer über Erich Mühsam bis zur 
Populärmusik der Siebziger Jahre), durch 
Übertreibungen zu amüsanter Ironie ge¬ 
staltet, mit viel Witz kombiniert und zeit¬ 
weise gereimt bzw. verballhornt. 

Der dritte und letzte Lehrsatz in Bohn¬ 
stingls ManifestLa vende/scWa/heißt "Es 
lohnt sich nicht zu leben“ - er steht indes 
nicht ganz am Ende von Bohnstingls 
Geschichte. Seine Anaichistenfreunde 
tröstet er über seine Verurteilung zu sie¬ 
ben Jahren Gefängnis: "Ich wollte schon 
lange mal eine Entziehungskur machen 
und ein paar Bücher lesen“, und er nennt 
Proust, die Brüder Karamasow und Don 
Quijote Und seine langjährige Nebenbe- 
zichung, die Theologiestudentin Antoi¬ 
nette, bringt ihm einen Satz von Meister 
Eckhart in den Knast „Du sollst Gott 
lieben, wie Er ist: einNichtgott, einNicht- 
geist, eine Nichtperson, ein Nichtbild; 
mehr wie ein lauteres, reines, klares Eins, 
von aller Zweiheit gesondert, und in die¬ 
sem Eins sollen wir ewig von Nichts zu 
Nichts versinken." Womit er endgültig 
über alle Ideologien hinaus, aber doch 
wieder zum Anarchismus gelangt ist - zu 
Gustav Landauer nämlich, der den mittel¬ 
alterlichen Mystiker während eines Ge¬ 
fängnisaufenthalts ins Deutsche über¬ 
setzte. 

Heinz Hug 












Anarchismus und Kunst 


Als Repräsentant der äußerst kreativen 
Beziehung zwischen dem Anarchismus 
und der Kunst ist im deutschsprachigen 
ercich Erich Mühsam sicher am bekann¬ 
tsten. Auch wenn in letzter Zeit mehrere 
erkebeispielswcisezum Verhältnis von 
ibcrtärem Sozialismus und Literatur er- 
schienen sind, bleiben große Lücken: In 
cn Publikationen über Gustav Landauer 
elWa * in dessen Werk Literatur und Lite¬ 
raturkritik nicht nur als Nebenaspekt er¬ 
scheinen, sondern integraler Bestandteil 
sind (1), fehlt dieser Bereich bisher fast 
vollständig. Ein Beitrag, diese Lücken zu 
scfiliessen, kommtaus den Niederlanden: 
wc Nummer 3 der Zeitschrift „Avant 
G arde n ist dem Thema ANARCHIA ge¬ 
widmet ( 2 ). 

Beachtenswert ist das Heft insbeson- 
cre wegen des theoretischen Ansatzes, 
unter dem die Beiträge das Verhältnis von 
unst und Anarchismus untersuchen, 
uarchismus wird verstanden: einerseits 
aIs ^torische Bewegung, andrerseits als 
jnterpretatives Konzept, als kreatives 
cbensgefühl (im Sinne der "reverie 
ana rchistc M Alain Pessins). Dieser Ansatz 
criaubt, nicht - wie vielerorts üblich - nur 
Jene künstlerischen Äusserungen zu 
crücksichtigcn, die von erklärten Anar- 
c isten geschaffen werden und die zu 
einem grossen Teil, zumindest was ihre 
^ ormen betrifft, von geringerer Qualität 


Historisch gesehen überrascht es, daß 
unsücr bzw. Künstiergruppen, die sich 
a usdrücklich in der Nähe der kommu- 
justisehen Partei befinden, in ihrem Schaf¬ 
en anarchistische Züge aufweisen. Dies 
ßrit sowohl für die Surrealisten (Fernand 
rijkoningen "Surrcalismeetanarchisme 
entre les dcux gucrrcs“, S.39-66) als auch 
ür Picasso (Jose Pierre:.„Picasso, Tanar- 
enismcprcsque parfait, S.31 -38). Die Her- 
aus bildung einer anarchistischen Ästhetik 


^ Frankreich untersucht Dick Gevers in 
feinem Beitrag „Anarchieet symbolisme" 
L • 13-30); er findetdabei eine weitgehende 
arallcliLat zwischen der politischen und 
Cr literarischen Bewegung. Von beson- 
ercrOriginalität istderBeitrag von Lcigh 
^ der* John Cage als Anarchist 
mu sician“ und einigen jüngeren Kompo- 
nislCn gewidmet ist (S .67-84). Abgerundet 
Wlr ddcrSammclband durcheinige Rezen- 
Sl °nen, die vor allem dem Thema Avant¬ 


garde gewidmet sind sowie durch zwei 
u seinandcrsctzungcn mit bekannten 
Orken zum Thema: Hubert van den Berg 
, ^st sich in sehr kritischer Weise mit 
^»anarchistischen Ästhetik“ von Andrd 
^oszlcr (S.85-98) und Alexander von 
or niann mit dem bereits erwähnten Werk 
oh Waher Fahnders (S.99-106); letzterer 
visiert die Beschränkung auf den rein 


historisch bestimmten Anarchismus-Be¬ 
griff, der zu einer erheblichen Einschrän¬ 
kung des Themas führe. 

Heinz Hug 

1 Walter Fahnders: Anarchismus und 
Literatur. Ein vergessenes Kapitel deut¬ 
scher Literaturgeschichte zwischen 1890 
und 1910, Stuttgart 1987 

Thiexry Maricourt: Histoire de la littera- 
ture libertaire en France, Paris: Albin 
Michel 1990 

2 Fernand Drijkoningen/Dick Gevers 
(Hrsg.): Anarchia (Avant Garde - Revue 
interdisciplinaire et internationale des arts 
et litteratures auXXe siecle, Nr. 3, Amster¬ 
dam 1989). Zu beziehen bei: Editions 
Rodopi B. V., Keizersgracht 302-304, NL- 
101 6 EX Amsterdam 


Von originären 
Ketzern 
und anderen 

seinem Buch überdie Katharer und ihre 
s michtungim 13 . Jahrhundert hat Lothar 
her eindrucksvoll die Geschichte einer 
vonviegöhd anonymen - Massen- 
wegung in Südfrankreich geschrieben, 
■> nicht nur die Geschichtsschreibung 
r Mächtigen durchbricht, sondern diese 
»schichtsschreibung - vor allem im 
nblick auf die Kirche - auch widerlegt 
d korrigiert. Nun ist dies bei einem 
,ema wie den „Ketzern“, einem heute 
mer noch negativ belegten Begriff, 
wohl besonders einfach als auch not- 
rndig. Bei den Katharern (das deutsche 
ort Ketzer leitet sich wahrscheinlich 
von ab) handelte es sich um eine Sekte, 
; ein dualistisches Weltbild hatte, d.h. 
ß für die Katharer alles Weltliche und 
aterielle das Böse war und das anzu- 
ebende und erlösende Gute mchtmate- 
11 und übersinnlich. Zwangsläufig lehn- 

i die Katharerdiechristliche Kirche ab, 

:ht jedoch die Bibel als heilige Schrift. 
e Katharer selbst kannten keine Kirche 
l Administraion, Hierarchie und ver¬ 
glichen Dogmen. Ihre Anhängerinnen 
mten nur zwei Gruppen: die Masse der 
äubigen und die Schar der „Perfekten 
zt „Reinen“. Diese Führungsschicht, 
"der auch Frauen gehörten, zogen als 
;itzlose Prediger durchs Land und führ¬ 
ein asketisches Leben, das nach ihrem 
juben beim Tod sofort ins Paradies 

)ic Katharer waren vermutlich seit dem 
Jahrhundert über das gesamte christ- 
ic Europa verbreitet, wurden jedoch in 
Jwestfrankreich zu einer Massenbe- 
sung die die dortige Amtskirche be- 
hte, - sie dort fast überflüssig zu 
rhp.’n drohte. Die Reaktion der Kirche, 


die sich im B.Jahrhundertaufdem Höhe¬ 
punkt ihrer geistlichen und politischen 
Macht befand, ließ zunächst einmal auf 
sich warten: ihre örtlichen Würdenträger 
waren so korrupt und heuchlerisch, daß 
sie andere Sorgen hatten - und ihr Ver¬ 
halten sorgte eher für weiteren Zulauf für 
die Katharer. Der größte Teil des ansäs¬ 
sigen Adels gehörte auch zu den Katha¬ 
rern oder sympatisierte mit ihnen. 

Auf Betreiben des Papstes fanden von 
1209 bis 1229 die sogenannten Albigen¬ 
serkriege (Albi war ein Zentrum der Ka¬ 
tharer) statt, getarnt als „Kreuzzüge“ und 
getragen vom französischen König und 
französischen Fürsten, die damit ihren 
Einfluß und Besitz auf Südfrankreich 
ausdehnen konnten. Die Albigenserkriege 
waren eine Aneeinanderreihung von 
Massakern. Am Ende waren mit einem 
Großteil der Bevölkerung auch die Katha¬ 
rer als große Bewegung ausgerottet. 

Eine weitere Reaktion der Kirche war 
die Einsetzung der Inquisition 1233 zur 
Bekämpfung ketzerischer Umtreibe. Sie 
hat der Kirche in den folgenden Jahrhun¬ 
derten noch manch „gute“ Dienste ge¬ 
leistet, und das istmehrals nötig gewesen, 
denn die Kirche ist seitdem bis in unsere 
Tage mit vielen unterschiedlichen Ketze¬ 
reien konfrontiert worden. Jede dieser 
Ketzereien - auch wenn es nur um einige 
„Wahrheiten“ ging - wurde so bekämpft, 
als wenn es um die Existenz der gesamten 
Kirche ging. 

Lothar Baier hat mit seinem Buch nicht 
nur das Schicksal der Katharer und die 
sozialen und politischen Hintergründe 
dabei spannend beschrieben, sondern im 
Schlußkapitel Reflexionen angefügt, die 
ein eigenes Buch wen wären: Über das 
Nachleben der Katharer. Insbesondere die 
Passagen über die Ketzer oder Dissiden¬ 
ten aller möglichen Dogmen werfen ei¬ 
nige interessante Fragen auf: Sind Ab¬ 
weichungen von Dogmen Anzeichen für 
den beginnenden Untergang dieser Dog¬ 
men oder werden unter Umständen diese 
Abweichungen durch Integration zum 
Überleben von Dogmengebäuden ge¬ 
nutzt? Was ist in diesem Zusammenhang 
die Funktion von ehemaligen Dissidenten 
als Überläufern? 

Lothar Baier verhehlt seine Sympathie 
mit den Ketzern nicht, aber der Schluß¬ 
satz seines Buches „Es ketzere jeder vor 
seiner eigenen Tür“ ist dann doch etwas 
zu dürftig, gemessen an der Fülle des 
Materials und der Überlegungen, die der 
Autor zuvor ausgebreitet hat. 

Peter Walter 

Lothar Baien Die große Ketzerei, Verfolgung 
und Ausrottung der Katharer durch Kirche und 
Wissenschaft, Wagenbach TB 191, Neuauflage 
1991,204 S., DM 17,80 






Deutsche Sitten 
Gabriele Goettles 
Streifzüge durch ein 
häßliches Land 


Der Dramatiker Koltes hat auf die Be¬ 
merkung, daß er in seinen Stücken vor 
allem Außenseiterexistenzen zeige, ge¬ 
reizt geantwortet, daß es in einer Gesell¬ 
schaft, in der fast alle unglücklich seien, 
widerlichkohformis tisch sei, von „Außen¬ 
seitern“ und von mit dem gesellschaft¬ 
lichen Ganzen wie mit ihrem eigenen 
Leben identischen Normalbürgem zu 
sprechen: Er sieht nur Varianten, mit dem 
erstickten Leben umzugehen. Der zyni¬ 
sche Witz der Aussonderung des Abwei¬ 
chenden (der Krankheit zum Beispiel) 
liegt dann, daß letztlich so gut wie jeder in 
irgendeiner Weise „abweicht“ und das - 
will er reibungslos funktionieren - ge¬ 
fälligst zu verstecken hat. Wer sich die 
Wahrnehmung nicht durch Klischees 
standardisieren läßt, sieht dauernd diese 
Vermischungen, die seltsamen Mutatio¬ 
nen, die jede Behauptung „normaler“ und 
„abweichender“ Verhaltensweisen als 
ideologisch ausweist. Genau das tut 
Gabriele Goeitle. 

Zwei Bücher versammeln ihre Texte: 
Ihre Reportagen und „Erkundungen in Ost 
und West“ erschienen in der „Anderen 
Bibliothek“, ihre Essays („Freibank - 
Kultur minderer Güte amtlich geprüft“) 
bei Klaus Bittermamns Edition Tiamat. 
Ohne Zweifel sind dabei die Essays von 
größerer analytischer Schärfe, hier ver¬ 
läßt sich die Autorin nicht auf ihre „Im¬ 
pressionen“ sondern polemisiert scharf¬ 
sinnig und aggressiv gegen Zustände, an 
die sich auch die Linke längst gewöhnt 
hat. Immer wieder kreisen die Essays um 
Mechanismen der WarengesellschafL* Die 
Wahrheit über diese Gesellschaft de¬ 
chiffriert die Autorin aus Versandhaus¬ 
katalogen und Werbedrucksachen, die 
Arsenale der Spielzeugindustrie entzif¬ 
fert sie als „Trainingslager realitätstüch¬ 
tiger Konsumenten“. Sichtbar wird ein 
trostloses Land, dessen Bewohner sich 
eine Identität durch das Anhäufen von 
Markenartikeln suggerieren müssen und 
dessen Utopie sich in den Werbespots der 
Automobilindustrie verrät: „Mansiehtdie 
neuen Modelle über leere Autobahnen 
und durch unbelebte Wüsten gleiten. Die 
Fenstersind derart getönt und verblendet, 
daß von einem* Fahrer nichts mehr zu 
sehen ist. Diese Werbefilme sind wie die 
Visionen einer Zukunft nach der Kata¬ 
strophe.“ Dieser Blickwinkel ist weder 
besonders neu noch besonders originell 
(z.B. hat Enzensberger als er noch kein 


ewig lächelnder Entertainer war, vor ein¬ 
unddreißig Jahren einen Versandhaus¬ 
katalog ähnlich scharfsinnig analysiert: 
„Er ist unbestechlicher und genauer als 
jede demoskopische Untersuchung ", aber 
er verrät entschieden mehr über die Funk¬ 
tionweise wie die Mentalität dieser Ge¬ 
sellschaft, als zum Beispiel die freund¬ 
lichen Einladungen, sich an einer „civil 
sociely“ zu beteiligen. Sind Goetües 
Reportagen locker gefügte Feuilletons, 
gibt sie hier deutlich zu erkennen, was sie 
für die deutschen Zustände übrig hat: 
Verachtung. Mir scheint die Essaysamm- 
lung die wichtigere der beiden Neuer¬ 
scheinungen zu sein. 

Obwohl viele Texte in der taz erschie¬ 
nen sind, wirken die Streifzüge durch die 
deutsche Realität und Surrealität nie rein 
journalistisch: Hier wird keine zielsichere 
Recherche betrieben um kompakte Arti¬ 
kel herzustellen (die doch immer nur das 
altbekannte Bild von Realität wiederge- 
kauen), eher wirken die Texte wie die 
Spuren eines neugierigen Lebens, das 
absichtslos und darum hellwach sich ein¬ 
läßt auf die Begegnungen, die die Gegen¬ 
wart zu bieten hat. Der Autorin hat sie 
allerhand zu bieten: Der Leser der Repor¬ 
tagen begegnet einem masochistischen 
Konditor, einem Penner, der früher Che¬ 
miker war und manchmal selbstverfasste 
Gedichte rezitiert, und einer KZ-Über¬ 
lebenden („Manchmal hab ich versucht, 
einem Menschen das zu erzählen. Das 
war meine eigene Dummheit Niemand 
glaubt es, sie sagen, die spinnt, will sich 
wichtig machen. Hinterher wird man um 
so mehr gepiesackt. Jetzt mach ich das 
nicht mehr.“) 

Von diesen Leuten erzählt die Au torin 
ohne Sensationsgeilheit: Sie führt keine 
Exoten vor, sondern hält lakonisch und 
verwundert einige verschärfte Wahrneh¬ 
mungen fest. 

Beispielhaft dafür ist der Tonfall, in 
dem sie von einem Masochisten erzählt, 
einer wenig auffälligen Gestalt: „Konrad 
mit 56 Jahren der Älteste in der Runde, 
war mager, groß, verheiratet, kinderlos 
und vor Beruf Konditor. u Er ist anspruchs¬ 
voll als Opfer. Als Masochist, sagt er, 
braucht man immer größere Reize, Stei¬ 
gerungen, und immer muß man eigentlich 
Angst habe vor dieser Grenzenlosigkeit, 
vordem, wozu man noch fähig sein wird. 
Nierenprellungen und eiternde Wunden 
sind das Wenigste (..) Ein so oberfläch¬ 
liches Wesen wie er braucht die Tortur, 
den Exzeß. Unterdessen ist er soweit, daß 
er sich Fleischstücke aus den Wunden 
herausschneiden läßt mit der Rasierklinge. 
(...) Er kann sein Sexualleben mit nieman¬ 
dem teilen, es ist trocken, feindselig und 
menschenleer. " Die Reaktion der Autor¬ 
in darauf ist exemplarisch: „Der Bericht 
des Konditors löste allgemeine Bestür- 
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zung aus. Alle schwiegen. Niemand - 
selbstverständlich auch ich nicht - hatte 
das Bedürfnis nach einleuchtenden Er¬ 
klärungen, der Konditor ebensowenig. 
Das Unheimliche war, daß der Konditor 
zwar absolut bizarr wirkte in seiner Pas¬ 
sion, daß aber, während er erzählte, die 
Sache gar nicht so fremd klang, wie sie | 
eigentlich hätte klingen müssen; es schien \ 
fast so als könnte jeder von uns dieser 
Raserei verfallen." 

Mit der gleichen nüchternen Aufmerk¬ 
samkeit betrachtet sie das Elend der 
Konformität: Lakonisch halten ihre Texte 
die Spuren des beschädigten Lebens fest. 
Auf solche Spuren stößt sie überall, zum 
Beispiel in den Sicken der Altkleider¬ 
sammlung, die sie vor der Haustüreines 
Lehrerehepaars geklaut hat: Lauter ele¬ 
gante, teure, kaum getragene Lebenslügen 
- „Ich sehe mir den Haufen an und stelle 
mir vor, daß all das getragen wurde zu 
den Gelegenheiten, bei denen man sich 
durch seine Garderobe auszuweisen hat 
in irgendeinem Lehrerkollegium oder 
anderswo. Diese Kleider sind teure Zeu¬ 
gen der Unterwerfung und Anpassung. 
(...) Der ständige kostümierte Auftritt auf 
der Grundlage des eigenen Körpers unter¬ 
scheidet letztlich nicht mehr zwischen 
Konsumgut und Konsument. " Es wäre 
übertrieben, zu sagen, daß die Autorin die 
Spezies erfolgreich emporgekrochener, 
haiblinker Akademiker besonders aus¬ 
giebig haßt - sie findet in diesem Milieu 
lediglich die schönsten Formen mentaler 
Verkümmerung t diegediegenstenLebens- 
lügen, die feisteste Selbstgefälligkeit So 
werden ihre Notizen quasi nebenbei zur 
Attacke auf einen Lebensweise, die sich 
vollkommen von den Gespenstern der 
gesellschaftlichen Hierarchie beherrschen 
läßt, wirschen lauter erfolgreiche Elends¬ 
gestalten. 

In den Reportagen werden gesell¬ 
schaftliche Bewegungen (vor allem der 
Umgang mit dem Faschismus und die 
Einverleibung der DDR) in den Mikro¬ 
strukturen aufgespüri So entdeckt die 
Autorin die realität da* Faschismus- 
Verarbeitung“ in den Papierkörben der 
„Gedenkstätte“ Bergen-Beisen, deren 
Inhalt sie penibel auflistet: „Cola-Büch¬ 
sen. Papier vom Verdauungsriegel Ba¬ 
lis to, Zigarettenkippen, Poiaroidfilmkar- 
ton, Papier v. Diät-SahneschokoIade, 
halbabgenagt. Hühnerbein. Bananen¬ 
schalen“ etc. etc. - kein Zweifel, wir be¬ 
finden uns an einem beliebten Ausflugs¬ 
ziel und daß sich die Ausflügler die gute 
Laune und den Appetit von den Massen¬ 
gräbern verderben lassen, ist nicht zu 
befürchten. Die gemütlich-brutalen Ri¬ 
tuale, mit denen in Deutschland die Er- | 
mordeten abserviert werden, die Konti- ! 
nuität faschistischer Mentalität analysiert 
Goetüe in ihren Essays: i$ Mit eben der 




erve »der man vormals zum Massen - 
^° r d geschritten ist, hat man nun auch 
en &eschichtskorrigierenden Schluß- 
str ' lc h unter die eigene Vergangenheit 
8 ez ogen. Die „Gedenkstätten " der Kon- 
ze Mrationslager werden erkennbar als 
ranz deponien " bei feierlichen Anläs- 
p 1n un d Entsorgung spar Ls fürs schlechte 

wissen der Erfinder der Sonderbehand¬ 
lung“ 

Neben den Streifzügen durch die 
Bundesrepublik stehen die Aufzeich¬ 
nungen e * ner Reise, die die Autorin im 
°vembcr 1989 mit ihrer Freundin durch 
^fallende DDR unternommen hat: 
r 'undungen eines fremden Landes, das 
cn äsenden angesichts der Osmose 
|! Us ^ünfzigcr-Jahrc-Kitsch, Provinziali- 
t und Kleinbürgergroleske seltsam bc- 
’unnt vorkommt „Ohne jeden Zweifel 
s tnd wir in Deutschland ." S ie sehen kein 
C ucs Deutschland, auch keine „stalini- 
^ischc Holle* 1 , eher die schäbige, billige 
unantedes reicheren westlichen Miefs: 
Rundliche Spießer, ein Paar, das stolz 
p l auf Schrankwand, Westfernsehen in 
. arbc > Video, Sitzgruppc, Aquarium und 
^n Bicdcrrncicmähkiislchcn mitcingcleg- 
Cn ^^nbeinomamenten. Sic sitzen uns 
P f ostcnd gegenüber, er im blauen Trai- 
^ugsanzug, mit Hornbrille und Haaraus- 
u i sicbcnundscchzig Jahre alt, sie mit 
onder Lockenperücke, schwarzer 
hnmpfhose zum langen Pullover, etwas 
und Mitte Fünfzig. Welcome to 
^rmany. 


Peter Laudenbach 

a briclc Gocttlc: Deutsche Sitten. Erkun¬ 
dungen in Ost und West. Eichbom Verlag, 

385 Seiten, DM 44.- 

a briclc Gocttlc: Freibank - Kultur minderer 
^ütc amtlich geprüft. Edition Tiamat. 220 
Se uen, DM 28.- 

Labyrinthe der 
Avantgarde 

Rezension 

vo« Peter Laudenbach 


nc Zweifel sind gelungene Kalender 
~ nlich rar wie gelungene Jahre - der 
r °tt des Gewöhnlichen überwiegt. Eine 
__ *| sn ahmc für den gebildeten Exzentriker 
Cr Kalender als Gcsamtkunstwcrk, bei 
c ni die Montage an die Montagen der 
a aisten denken läßt und nicht an den 
^ c ^* nn der öden Arbeitswoche. Während 
j C ^ Ta Sc und Wochen des kommenden 
L ahrcs streift der Kalender durch die 
^ 3 ' T ‘ nI hc der europäischen Avantgarde 
Jahrhunderts—von den Siluationistcn 
r bciiei nie") über Antoin Artaud zu 


Heiner Müller, von Picabia zu dem pol¬ 
nischen Theaterregisseur Tadeusz Kan¬ 
tor. Dabei finden seltsame Begegnungen 
statt. So entdeckt man neben einer Notiz 
Kantors ("Die Malerei isi die Manifesta¬ 
tion des Lebens") eine Photographie, die 
vorführt, mit welcher Leichtigkeit die 
Kunst gelegentlich ins Leben übergehen 
kann: Ein Werbeplakat des großbürger¬ 
lichen Schauspielhauses, das während der 
Zürcher Jugendrevolte 1980 elegant 
zweckentfremdet wurde: Oben seriös 
"THEATER", darunter, von den Revol¬ 
tierenden über den Spielplan gesprüht: 
"Machen wir!". Die Gedichte und Mani¬ 
festationen, die einer trosdosen Welt 
provokante Ohrfeigen verpassen und mit 
Gilles Ivain ihren Dissenz artikulieren 
("Herr, ich bin aus einem anderen Land ), 
zeugen von einer Haltung, die die Revolte 
der Kunst mit der Kunst der Revolte ver¬ 
bindet und seit einer Erklärung der Sur¬ 
realisten vom 27.Januar 1925 die Beam¬ 
ten des Geistes immer wieder aufzu- 
schrccken versteht: "Der Surrealismus ist 
keine poetische Form. Er ist ein Schrei 
des Geistes, der sich auf sich selbst zurück¬ 
wendet und der fest entschlossen ist, seine 
Fesseln zu zermalmen, und dies, wenn 

nötig, mit materiellen Hämmern. 

Nautilus Literarischer Taschenkalender, 
250 S., 14,80. Edition Nautilus, Hasse- 
str.22,2050 Hamburg-80 


Hinweise für 

Veranstalterinnen: 

regor Hause singt Erich Mühsam¬ 
ste nach eigener Vertonung, wer 

n hören will, wende sich an: 

regor Hause, Elisenstr.27, 0-3012 
’asdeburg 

s Eine Casseite liegt dem SF vor, 
ir können sie für Interessierte repro- 
lzieren und sammeln Bestellungen 

ADA-Performance von W.Krause- 
vieback und Erwin Stäche. Mit 
rrealistischen Darstellungen, wie 
rechenden Büchern oder einer 
jbaren Schallplatte, sprachlichen 
afremdungen und ständig wechseln- 
n Kostümen wird ein Kabarett gebo- 

, das am Schluß in einem absoluten 

iäos endet. Erst wird ein Tisch für 
s Festmahl sorgfältig gedeckt und 
schließend das Besteck über den 


^Kippt¬ 
et: W. Krause-Zwieback, Sim- 

5 f 0-7010 Leipzig, Tel . (von 

03741)31 19 74 



Victor Serge 

ERINNERUNGEN EINES 
REVOLUTIONÄRS 1 901-1 941 

Serges Autobiographie gehört zu den 
eindrucksvollsten Sefbstzeugnissen des 
revolutionären Sozialismus. Als Augen¬ 
zeuge erlebt er die anarchistische Bewe¬ 
gung in Paris und Barcelona, die Oktober¬ 
revolution in Leningrad und das Entstehen 
der Kommunistischen Internationale. 
Victor Serges Erinnerungen reflektieren 
ein halbes Jahrhundert Sozialgeschichte. 
Gebunden, 480 Seiten, illustriert, 38.- DM 

Franz Dobler 

TOLLWUT/Roman 

Zwischen Achternbusch und Oskar Maria 
Graf - ei n anarchischer Heimatroman. 
Gebunden mit SU, 176 Seiten, 32.- DM 

Ingvar Ambjornsen 

DIE MECHANISCHE FRAU / Krimi 

Ein rasant-realistischer Roman über den 
mafiosen Sumpf aus Heroin und Prosti¬ 
tution. Klappenbroschur, 176 S., 26.- DM 

Elliott Murphy 

KALT UND ELEKTRISCH / Roman 

Eine sarkastische Reise durch die Niede¬ 
rungen von Musikbusiness und american 
dream. Broschur, 144 Seiten, 18.- DM 

NAUTILUS LITERARISCHER 
TASCHENKALENDER 92 

Schwerpunktthema: Künstlermanifeste. 
Cobra, Spur, Dada, Situationisten, Futu¬ 
risten - jüngere und ältere Wilde. Ein 
Streifzug durch die Kunstgeschichte. 
Bilder und Texte für 1992. Flexibel ein¬ 
gebunden, Fadenheft., 240 S., 14.80 DM 

Bismarc Media 

BABELSBERG / Eine Endlos-Recherche 

Ungewöhnliche Berichte aus dem Inneren 
des Landes. Broschur, 288 S., 29.80 DM 

Kurt Schwitters 

FRANZ MÜLLERS DRAHTFRÜHLING 

Ein illustrierter Zoo des phantastisch¬ 
grotesken Humors. Kleine Bücherei 31. 
Klappenbroschur, 64 Seiten, 12.- DM 

Nautilus 

Hassestraße 22. W-2050 Hamburg 80 





Gegenrezension?! 

betr.: SF-3/91 (Nr.39) 
btr, Rezension „Anarchis¬ 
mus heute“ 

Liebe Genossinnen. Beiträge zur Aktua- 
liserung anarchistischer Positionen sind 
heutzutage wahrlich dünn gesät, was von 
interessierten Libertären allenthalben 
beklagt wird. Um so bedauerlicher daher, 
wenn diesbezügliche Ansätze kaum 
wahrgenommen werden, oder allzu leicht¬ 
fertig damit umgegangen wird. So bei der 
Rezension Carsten Gäbels zu »Anarchis¬ 
mus heute - Positionen«, hrsg. v. H-J. 
Degen, Verlag Schwarzer Nachtschatten 
1991 , die ich als oberflächlich und er¬ 
gänzungsbedürftig empfinde. An und für 
sich wäre nichts dagegen einzuwenden, 
daß er lediglich fünf Beiträge des Buches 
(die Artikel von Wolfram Beyer, Gunar 
Seitz, Herby Sachs, Friederike Kamann 
und Wolfgang Haug) als wichtig genug 
erachtet, um inhaltlich auf sie einzuge¬ 
hen. Als Rezensent ist er ja gefordert, 
seiner subjektiven Meinung Ausdruck zu 
verleihen. Was mich stört, ist auch eher 
das, was Carsten Gäbel nicht sagt. Denn 
er läßt die restlichen Artikel, die immer¬ 
hin gut 50% des Sammelbandes aus¬ 
machen, einfach unter den Tisch fallen 
und hält es nicht einmal für angebracht, 
ihre bloße Existenz zu erwähnen (eine 
Ausnahme bildet lediglich der Artikel 
Helmut Rüdigers,v ondem wir immerhin 
erfahren, daß er das Buch beschließt). 
Dadurch, daß eine Buchbesprechung 
gleichzeitig den Eindruck eines vollstän¬ 
digen Überblicks vermittelt, könnte die 
SF-Leserschaft dazu motiviert werden, 
keine weitere Notiz mehr von »Anarchis¬ 
mus heute“ zu nehmen; so würde aber 
einer wertvollen Chance zur inhaltlichen 
Diskussion entgegengearbeitet. 

Oder sollte Carsten Gäbel selber von 
einem Großteil der Beiträge zu „Anar¬ 
chismus heute“ keine Notiz genommen 
haben? Der Verdachtdrängt sichauf, wenn 
er z.B. beklagt, daß neue libertäre Wege 
zur Schulproblematik keinerlei Erwäh¬ 
nung fanden. Wenn er sich ernsthaft mit 
allen Artikeln des Buches auscinandcr- 
gesetzt hätte, so hätte er gleich an zwei 
Stellen fündig werden können. Einmal in 
Ulrich klemms Beitrag »Verbrannte 
Pädagogik«, in dem dieser nicht nur kon¬ 
krete Beispiele libertärer Schulexperi¬ 
mente schildert, sondern auch weiter¬ 
gehende Perspektiven entwirft: 

„Die Anforderungen an eine libertäre 
Begründung von Pädagogik haben sich 


heute.„verändert, So kann es z.B. nicht 
mehr nur darum gehen eine humane Schule 
mit Koedukation, Ganzheitlichkeit und 
Rationalität zufordern ..., sondern es geht 
um wesentlich weitgreifendere Verände¬ 
rungen: um die Frage der Entschulung 
und Aufhebung der Schulpflicht. “(S.114) 
In ähnlicher Richtung argumentiert Uwe 
Timm (Zum Glück gehts der Freiheit ent¬ 
gegen...), wenn er das staatliche Erzie¬ 
hungsmonopol durch die Möglichkeit 
eines freien Wettbewerbs der verschiede¬ 
nen Schulformen ersetzt sehen will. 

Sicherlich ist Carsten Gäbel zuzustim¬ 
men, wenn er kritisiert, daß der Bezug 
libertärer Programmatik auf unseren 
Lebensalltag - wie generell so auch in 
diesem Buch - wiedermal zu kurz kommt. 
Der dahinter stehenden Misere kann aber 
sicher nur durch gedankliche praktische 
Anstrengungen begegnet werden, und die 
müßten schon damit beginnen, daß wenig¬ 
stens versucht wird, ernsthaft und offen 
auf en tsprec hende A ngebote ei nzugehen. 
So verstehe ich auf jeden Fall Ulrich 
Bröckling , wenn er in seinem lesenswer¬ 
ten Aufsatz „Die Antiquiertheit des Krie¬ 
ges, die Zukunft der Soldaten und die 
Aussichten des Antimilitarismus“ an¬ 
merkt: 

Zwischen dem was notwendig wäre, 
und dem, was möglich scheint klafft eine 
unüberspringbare Lücke. Genau darin 
liegt der Moment der Lächerlichkeit, dem 
nur Jene entgehen, die sich kritiklos fü¬ 
gen. Etwas von Donquichotterie haftet 
heute jedem Denken und Tun an, das sich 
gegen die Gewalt der Verhältnisse sträubt. 
Schwierig genug sich wenigstens das 
Bewußtsein dessen zu bewahren und die 
Lächerlichkeit nicht durch Dummheit noch 
zu verdoppeln. (S.I40J) 

Gerade provokante Thesen, die 
vermeintliche Selbstverständlichkeiten 
und liebgewonnene Gewißheiten radikal 
in Frage stellen, können neue Wege wei¬ 
sen. Und in den von Carsten Gäbel nicht 
erwähnten Artikeln finden sich Positio¬ 
nen, die geeignet sind, die oftmals zu 
eingefahrene libertäre Theoriebildung 
(und damit auch die politsche Praxis) zu 
erschüttern, bzw. zu deren erneuter und 
vielleichtauch erneuernder Verteidigung 
Anlaß zu geben. Oder sollte die damit 
verbundene Unbequemlichkeit ein Grund 
dafür sein, daß sie lieber übergangen 
werden? 

Sokannichz.B.UwcTimm nurzustim¬ 
men, wenn er in seinem schon erwähnten 
Artikel die Beteiligung der Libertären an 
der gesamtgeschaftiichen Diskussion 
einklagt, um Zielsetzungen zu vertreten 
.. .die erkennen lassen , daß die Be fr dun g 


der Gesellschaft vor staatlicher Bevor¬ 
mundung, der Wirtschaft vom Kapitalis¬ 
mus, eine reale und notwendige Perspek¬ 
tive für die Zukunft einer humanen Gesell¬ 
schaft bedeutet. (S .44) 

Und wenn er sein Plädoyer für eine 
offene, nichtkapitalistische Marktwirt¬ 
schaft daraus ableitet, daß eine herr¬ 
schaftslose Gesellschaft nur pluralistisch 
sein kann, jeder Versuch einer gesamtge¬ 
sellschaftlichen Planung ökonomischer 
Prozesse aber nur zur unterdrückerischer 
Gleichmacherei führen kann, so halte ich 
das doch zumindest für diskussions¬ 
würdig. Oder bietet Hans-Jürgen Degen 
in seinem Beitrag „Hat der Anarchismus 
eine Zukunft?“, etwa keinen Stoff für 
Auseinandersetzungen, wenn er schreibt, 
daß es angesichts der fortgeschrittenen 
Umweltzerstörung und der Begrenztheit 
der Ressourcen heute primär „..jtkkmehr 
um Befreiung von entfremdeter Arbeit 
(gehen kann). Es geht um Neudefinition 
von Arbeit. Deren praktische Auswirkung 
kann nur noch gesellschaftlich notwen¬ 
dige Bedarfs-Arbeit sein. (S. 153) 

• Hervorzuheben ist in diesem Zusam¬ 
menhang auch Helmut Rüdigers Beitrag 
„Über Proudhon, Syndikalismus und 
Anarchismus“. 1949 verfaßt, mißte er 
noch heute für die zeitgenössischeti An¬ 
hänger des Anarcho-Syndikalismus! eine 
Provokation sein - oder zeigt sich darin 
nur, wie sehr die libertäre Diskussion in 
den letzten 40 Jahren stagnierte? ZJEL 
schreibt Rüdiger:... ich bin der Meinung, 
daß der Syndikalis- mus...allzutief im 
klassischen Marxismus steckte und zum. 
Teil überholt ist. Der Begriff muß eine 
Umdeutung erfahren, und wir müssen 
diesen Tatsachen offen ins Auge Micken. 
(SJ61) 

Soweit nur einige Beispiele aus den in 
meinen Augen wichtigen Artikeln von 
„Anarchismus heute“, dem ich vor allem 
inhaltliche Resonanz wünsche! Die SF- 
Redaktion sollte in Zukunft mehr Sorgfalt 
bei der Auswahl von Beiträgen an den 
Tag legen - gerade bei so entscheidenden 
Themen wie der Aktualisierung anarchi¬ 
stischer Positionen. Oder steckt in diese 
Fall gar Methode dahinter, die sich auf die 
Person von Hans-Jürgen Degen, Ilern 
Herausgeber von „Anarchismus heute“, 
bezieht? Ist die Rezension Carsten Gäbels 
nur eine Konkretion der unheils- 
schwangeren Warnung Wolfgang ftaugs 
anläßlich der von Degen u.a. ausgelösten 
Nationalismus-Diskussion, dal die 
letzteren ...sich selbst und ihrer politi¬ 
schen und publizistischen Arbeit keinen 
Gefallen tun, wenn sie ihre unverständ¬ 
liche Vorliebe für Nationales mit so viel 
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Nachdruck öffentlich machen (SF 2190, 
Sd2)? Totschweigen als Rache für einen 
Verstoß gegen den libertären „common 
sense? Schlimm, wenn es so wäre! 

Markus Henning , Berlin 
Anmerkung: 

Erstmal begrüßen wir es, daß mit Markus’ 
Leserbrief quasi eine zweite Ausein¬ 
andersetzung zum Buch „Anarchismus 
heute” im Schwarzen Faden erscheint. 
V/ir teilen auch die Ansicht, daß die 
spärlichen Versuche zur Aktualisierung 
des Anarchismus ausführlich diskutiert 
werden sollten und erklären unsgem bereit 
Artikel, die sich mitPositionen des Buches 
auseinandersetzen im SF abzudrucken. 

Trotzdem eine Anmerkung zum letzten 
Abschnitt, mensch traut uns ja allerhand 
Schlechtigkeiten zu und das ist ganz be¬ 
rechtigt, wenn mcnsch sich so ansieht, 
wer so alles in der Redaktion rum wurstelt. 
Dunkle Hintergedanken allüberall! 

Es sei also versichert, daß (diesmalig 
k^in^Meüiode dahintersteckte; da ein 
Großteil der SF-Redaktion (Herby Sachs, 
Friederike Kamann und ich selbst) 
Mitautoren des besprochenen Buches wa¬ 
ren, haben wir besonders darauf geachtet, 
das Buch von einem Rezensenten 
besprochen wird, der nichts mit der 
Redaktion zu tun hat. Wer Carsten Gäbel 
kennt, wird auch wissen, daß erniemanden 
nachdem Munde redet oder schreibt-ganz 
irn Gegenteil. 

»Totgeschwiegen“ sollten die anderen 
Ariücel unsererseits auch nicht werden, 
denn wie sollte es auch zusam menpassen, 
daß wir z.B. Ulrich' Klemm und Ulrich 
Eröckling zu unseren Mitarbeitern zäh¬ 
en, wir deren Beiträge aber bewußt weg¬ 
ließen? 

Meine (zitierte) Bemerkung zu Degen 
n.a. will ich als Feststellung verstanden 
wissen, nichtals „ unheilvolle Warnung 
Es war ein Bedauern und keine Drohung. 
^ ging mir ausschließlich darum, die 
P°litischen Unterschiede ganz deutlich 
herausarbeiten: nach dem Motto: wir 
urieilen niemand persönlich ab, schätzen 
v icles von der geleisteten Arbeit, machen 
aber auch deutlich, welchen theoretischen 
Schlußfolgerungen wir absolut nicht fol¬ 
gen wollen und welche wir bekämpfen. 
Wer unsere Position anders verstanden 
hat, sollte noch einmal nachlesen und 
darüber nachdenken. 

Wolfgang Hang 
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Klaus Haag: 
“Der tausendköpfige 
Drache” 


Rezension von Klaus Spindler 


, im “Drachenjahr” 1989, die Pro- 
:wegung, das Massaker. Vier Bu- 
lierzu sind vor dem an dieser Stelle 
xhenen auf dem hiesigen Meinungs¬ 
erschienen. Zumeist Aufsatz- 
llungen zur chinesischen Gesell- 
bzw. zur S ituation ihrer politischen 
ltionen in jenen Tagen mit beige¬ 
mehr oder minder ausführlicher 
i’ologie der Tage um das Massaker; 
lalytlsch stärkste unter ihnen, das 
Lrich Menzel bei Suhrkamp heraus- 
ene “Nachdenken über China”, das 
ichste, ein typischer journalistischer 
llschußausdem Hotelfenster west- 

Kommentatoren:“l3TageimJuni. 

nmen-Tagebuch. Als Augenzeuge 


in China” von Harrison E. Salisbury, bei 
Fischer erschienen. 

"Der tausendköpfige Drache " von 
Klaus Haag, im Berliner mink vertag 
veröffentlicht, unterscheidet sich von 
seinen Vorläufern deutlich in seiner 
konzeptionellen Geschlossenheit. Zwei 
Jahre Abstand zum Massaker, dem 
Ereignis im Zentrum dieser Monographie, 
waren Zeit genug für gründliches, auch 
jetzt noch aktuelle Ergebnisse 
erschließendes Nachdenken - dank des 
gewählten Ansatzes: Konzentration auf 
Traditionen von Herrschaft / Protest in 
der Geschichte Chinas und auf den 
Vergleich dessen mit den Entwicklungen 
und Ereignissen in der heutigen 
Volksrepublik. Drei Anliegen stehen dabei 
im Vordergrund: zum einen auch heute 
noch gültige, uralte chinesische Herr¬ 
schaftsprinzipien wieextremer Zentralis¬ 
mus, Korruption, ausgefeiltes Spitzel¬ 
wesen, innerelitäre Kabalen in den höch¬ 
sten Rängen und rigoroser Staatsterrorais 
Repressionsinstrumentgegenüber denaus 






der Bevölkerung stets wiederauflebenden 
oppositionellen Bewegungen. Zum ande¬ 
ren versucht der Autor, einen spezifisch 
chinesischen Demokratie-Begriff aufzu- 
zeigen: “»Demokratie« ist (...) vor allem 
ein politisches, nur in zweiter Linie ein 
ökonomisches System. Die Aufgabe die¬ 
ses Systems ist die Verwirklichung einer 
Lebensgrundlage für die Menschen,-die 
ihnen ihre selbstgewählten Rechte garan¬ 
tiert, nicht aber diese von »oben« vorde¬ 
finiert. Besonders aber die Forderung nach 
direkter und jederzeitiger Kontrolle der 
Mandatsträger unterscheidet den chine¬ 
sischen Demokratie-Begriff qualitativ von 
dem der meisten westlichen demokra¬ 
tischen Systeme.”(S. 107) Drittens legt 
Kl. Haag in diesem Zusammenhang ge¬ 
rade auch besonderen Wert auf die Her¬ 
ausarbeitung anarchistischer bzw. liber¬ 
tärer Einflüsse, die zu Beginn unseres 
Jahrhunderts von Japan, aber auch von 
Paris aus nach China gelangten und dort 
besonders in den beiden ersten Dekaden 
bedeutende Resonanz in den gesellschaft¬ 
lichen Entwicklungen Chinas erfuhren. 
Parallel dazu ortet der Autor libertäre 
Einflüsse in der chinesischen Demokra¬ 
tie-Bewegung, die bei ihm nicht erst mit 
den studentischen Protesten seit 1988 
gleichsam dem Nichts entspringt, viel¬ 
mehr werden deren Beginn auf 1974, mit 
dem Start der “Wandzeitungs-Bewe¬ 
gungen”, datiert. Von hier aus wird die 
Entwicklung der Demokratie-Bewegung, 
die als eine politisch wie demographisch 
inhomogene gezeichnet wird, bis hin zu 
den 89er Protesten, deren Zielen und 
Trägerinnen (bestehend eben nicht nur 
aus Studentinnen, sondern ebenso aus 
Teilen der restlichen Bevölkerung) nach¬ 
vollziehbar gemacht. Es wundert daher 
nicht, daß vor diesem Hintergrund ein 
völlig anderes als das in den West-Me¬ 
dien gemeinhin vermittelte Bild von die¬ 
ser Bewegung entsteht. 

Erreicht wird dies durch eine 
Darstellungsweise, die weit in die 
chinesische Geschichte zurückgreift. So 
werden etwa freiheitliche Ansätze in der 
vorkonfuzianischen Philosophie aufge¬ 
zeigt; dialektisch wird die Herrschafts¬ 
geschichte mitderderchinesischen Eman¬ 
zipationsbestrebungen beschrieben, wobei 
anhand eingeschobener Exkurse etwa 
Parallen ebenso wie markante Unter¬ 
schiede in der Herrschafts- und Protest¬ 
tradition des Landes einander gegen- 
übergestelll bzw. m iteinander verglichen 
werden. Dadurch wird zum einen ein pro¬ 
funder Einblick in die chinesische Ge¬ 
schichte gewährt, zum anderen wird nie 
aus den Augen verloren, die 89er Ereig¬ 
nisse vor diesem Panorama chinesischer 
Historie zu erklären. 


Ergänzt wird deranalytisch/deskriptive 
Teil des Buchs durch einen reichhaltigen 
Dokumente-Anhang, der weit mehr als 
nur ein Anhängsel ist. So gut er die Grund- 
thesen des Buchs illustriert und stützt, so 
sehr verhilft er der doch gezwungener¬ 
maßen hÄufig abstrakten und anstrengen¬ 
den Ausarbeitung einer Unzahl von Fak¬ 
ten, Daten und Zusammenhängen zu be¬ 
lebender Nähe, Konkretion und Farbig¬ 
keit, die dem gehegten Doppelanspruch 
einer wissenschaftlichen, doch zugleich 
allgemein verständlichen Darstellung sehr 
zugute kommen. 

Erwähnenswert hierbei ist auch der - in 
linken Kreisen leider noch immer sehr 
rare - saubere, das heißt sorgfältige und 
nachvollziehbar kenntlich gemachte 
Umgang mit den verarbeiteten Quellen, 
was sich nicht zuletzt in einem achtzehn 
Seiten umfassenden Auswahlverzeichnis 
verwendeter Literartur niederschlägt 

Somit wäre "Der tausendköpfige 
Drache " ein Buch, dem wegen seines 
hohen Informationsgehalts möglichst 
weite Verbreitung und bei einer neuen 
Auflage, der leichteren Lesbarkeit wegen, 
eine Erweiterung um eineNachschlage- 
hilfe (etwa in Form eines Personen- und 
Sachregisters) zu wünschen ist. 

Bezug: Dieter Mink-Verlag, Berlin 
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Bücher, Bücher, 
Buchmesse, und nochmals 
Bücher 

★ Salima Mellah: 
Algerien - Momentaufnahmen 
aus einem Land in Aufruhr 

Verlag Schwarze Risse/Rote Straße, 
Gneisenaustr.2,1000 Berlin-61\ 184 S., 
18.-DM 

Nach fast 30jährigcr Alleinherrschaft der 
Einheitspartei FLN ist von den Algerier¬ 
innen ein Demokratisierungsprozeß in 
Gang gesetzt worden, der viele sich be¬ 
kämpfende Kräfte freigesetzt hat. Eine 
Polarisierung durchzichtallc gesellschaft¬ 
lichen Bereiche. Islamisten und Demo¬ 
kraten ringen um die Macht in einem 
Land, in dem sich dicökonom ische S itua- 
don zusehends verschlechtert, die Frage 
der kulturellen Identität sich weiterhin 
stellt, der Kampf gegen die Vorherrschaft 
der Männer in unterschiedlichen Formen 
ausgetragen wird und vor allem der Ruf 
nach panizipation immer lauter wird. 

Die Autorin gehl folgenden Fragen 
nach: Wo steht Algerien heute? Ist, bevor 
eine demokratische Kultur entstehen kann, 
das Schicksal in die Hände der religiösen 
Kräfte zu legen? Wer sind die Islamisten? 
Warum können sic innerhalb so kurzer 
Zeit die Machlfragc stellen? Wo bleiben 
die Frauen dabei? Hier wird nur das Bild 
fanatischer, reaktionärer, machtgieriger, 
bärtiger Männer gezeigt. Der Schrei nach 
Freiheit, der im Oktober 1988 in den 
sobenannten Brotrcvoltcn — die Fesseln 
au fgcbrochcn hat, kann doch nicht die 
Menschen veranlaßt haben, sich wieder 
selbst Fesseln anzulcgcn. Und: was hat 
der Golfkrieg in Algerien verändert? 

★ Res Strehle: 

Kapital und Krise - 
Einführung in die politische 
Ökonomie 

Verlag Schwarze Risse!Rote Straße, 150 
s -. 18.-DM 

Hier wird - ganz unzeitgemäß - Marx’ 
Analyse Instrumentarium zum Verständ¬ 
nis des gegenwärtigen Kapitalismus ge¬ 
rettet. Einbezogen werden dabei Emcuc- 
rnngsansätzc Rosa Luxemburgs, der ita¬ 
lienischen Aulonomia operaia, femini¬ 
stische Ansätze (Wcrlhof, z.B.) und Aus¬ 
führungen zur Tcchnologickritik (Hart- 
Hann z.B.). 


★ ANARES-Ribliographie 
lieferbarer anarchistischer 
Bücher 1991/92 

Gemeinschaftsprodukt von Anares-Nord 
(Otto-Heise-Str.2,3163 Sehnde-2), Ana- 
res-Medien (Vorgebirgsstr.18, 5000 
Köln), Dachkammer-Buchvertrieb (PF 

120 423, 6800 Mannheim), Trotzdem 
Verlag (PF 1159, 7043 Grafenau-1), 
Edition Anares (PF, CH-3000 Bern-8), 
Monte Verita Verlag (Hahngasse 15, A- 
1090 Wien); 80 S-, 6.-DM 
Ziel dieser-im Idealfall -alle zwei Jahre 
in überarbeiteter und aktualisierter Form 
erscheinenden Bibliographie ist es, allen 
Interessierten einen Gesamtüberblick über 
alle greifbaren anarchis(tis)che Titel zu 

geben, mit Verlagsadressen, Preisangaben 

etc. Neben der alphabetischen Auflistung 
wurden Register nach Sachgebieten er¬ 
stellt, etwa: Einführungstexte, Anarcho¬ 
syndikalismus, Frau-Mann-Scxualität, 
Ökologie, Antimilitarismus etc. Die 
B ibiiographie sowiedie aufgeführten Titel 
können in allen linken Buchhandlungen 
oder bei den obengenannten Verlagen und 
Vertrieben bestellt werden. Wiederver¬ 
käuferinnen erhalten 30% Rabatt. 

©> Autorinnen und Verlage, die einen 
anarchis(tisc)chcn Titel produzieren, soll¬ 
ten ihr Werk umgehend bei einer deroben 
genannten Adressen melden. Die Auf¬ 
nahme des Titels ist selbstverständlich 
gratis. 

★ Heinz Hug/ Gerd W Jungblut. 
Erich Mühsam Bibliographie 
(1878-1934) 

Topos Verlag, Vaduz (Liechtenstein),235 

S., 45.-DM ^ , . 

In jahrelanger Sucharbeit haben die bei¬ 
den Mühsam-Forschereinc Bibliographie 

vorgclegt, die eine gute Grundlage für die 
Beschäftigung mit Erich Mühsam abgibt, 
auch wenn Mühsam - wie die beiden 
Herausgeber selbst fcststellcn - darüber 
bestenfalls gelächelt hätte. Einschrän¬ 
kungen gibt es im Fall von Mühsam - 
trotz der Ostöffnung - aber noch immer. 
Der Nachlaß (Original im Moskauer 
Maxim Gorki-Institut, Kopien in der 
Akademie der Künste) war beiden bis 
1990 noch immer unzugänglich; ein 
Nachtrag zu dieser Bibliographie ist also 
wahrscheinlich. Trotzdem geht diese 
Bibliographie über das bisher bekannte 

hinaus, etwa durch aufgefundene Beiträge 

wie „An die Genossen des Landes", im 
Augsburger Volkswillen vom 2.9.1919 
oder durch die Aufnahme pseudonym 
geschriebener Arbeiten wie etwa Jolly in 
der Welt am Morgen oder J.Diot im Mor¬ 


gen, Tobias im Ulk. Zu letzteren bereitet 
Heinz Hug eine eigenständige Veröffent¬ 
lichung vor, die wir zu gegebener Zeit 
vorstellen wollen. 

★ Janet Biehl: 

Sozialer Ökofeminismus 
und andere Aufsätze 

Trotzdem-Verlag, PF 1159, 7043 Grafe¬ 
nau-1, 14.-DM 

Ein kurzer Auszug aus dem Beitrag 
überden neugeschaffenen Göttinnen-Kult 
in der grünen und ökofeministischen 
Bewegung der USA (und anderswo): 

„In einer Zeit in der die amerikanische 
Analphabetenrate steil ansteigt, in der 
dasErziehungssystemamRanddes Versa¬ 
gensist, in der die intellektuelle Fähigkeit 
der amerikanischen Öffentlichkeit wie 
allgemein bekannt auf einem Tiefpunkt 
angelangt ist und in der die Unkenntnis 
von grundlegendem Wissen über die 
Geschichte oder Geographie alarmie¬ 
renden Umfang angenommen hat, - in so 
einer Zeit ist es merkwürdig, daß einige 
selbst ernannte Radikale eine theistische 
Version der Ökologie annehmen, gegen 
das Rationale argumentieren, die Wichtig¬ 
keit des Wissens und die Fähigkeit zum 
Denken herabsetzen und uns empfehlen, 
uns für die „Archetypen" zu öffnen. Die 
spiritualistische Sensibilität hilft uns 
jedenfalls nicht dabei, unsere kritischen 
Fähigkeiten zu entwickeln, sondern setzt 
auf unsere Einfall. Durch das Verherr¬ 
lichen des Spiritualismus gestehen die¬ 
jenigen, die den Mythos in der Politik 
nutzbar machen wollen, eigentlich ein, 
daß sie den Menschen keinen kritischen 
Verstand mehr Zutrauen, weder um über 
ihr eigenes Göttinnen-Theater nachzu¬ 
denken, noch über sonst etwas. 

Zudem ist die Unßhigkeit der spiri- 
tualistischen Denkweise, notwendige 
Unterscheidungen zwischen der Mytho¬ 
logie und der Wirklichkeit zu treffen, im 
politischen Alltag potentiell gefährlich. 
Die Zukunft, die ein spezifischer Mythos 
für einen politischen Alltag bereit hält ist 
ziellos, vor allem weil der Mythos nicht 
rational ist und keine Schlußfolgerungen 
erlaubt, und weil seinlnhalt grundsätzlich 
nebelhaft ist. Weil er dasNicht-Rationale 
anspricht, erleichtert sein Einsatz die 
Manipulation. Innerhalb der Teile der 
grünen Bewegung, die den Spiritualismus 
akzeptieren, öffnet erdieTürßrdie dunkle 
Seite ökologischer Politik." 
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ANARCHISTISCHER 

TASCHENKALENDER 

1992 


Vom Herausgeber des SRKK 1983-89 
Raff G. Landmesser 


Der moderne KLASSIKALENDA. 10 Jahre 
ordentliches SRKKhaos, 10 Jahre revolu¬ 
tionäre Kontinuität auf mehr als zweiein- 
halbtausend Seiten. Zum Jubiläum gibts 
den A 92 jetzt mit 288 Seiten im unver¬ 
wüstlichen Plastikumschlag. Durch erst¬ 
klassige Bindung in handlicher Größe 
(arsch-)taschengerecht und alltagsge¬ 
eignet. Hunderte Zeichnungen, Fotos, 
Cartoons in lockerer Folge mit abwechs¬ 
lungsreichen. informativen und unterhal¬ 
tenden Beitragen zum libertären Sozialis¬ 
mus, machen ihn zum unterhaltsamen, 
anregenden Begleiter durch Jahr und Tag. 
Der Serviceteil mit dem komplettesten 
anarchistischen Adressverzeichnis für den 
deutschsprachigen Raum und viele in¬ 
ternationale Kontakte lassen ihn für liber¬ 
täre Aktivistinnen unentbehrlich werden. 
Die Kontaktadressen wichtiger autonomer 
und alternativer Projekte runden das 
Ganze ab. Den A 92-KALENDA für 
Phantasie und Praxis gibts frei Haus ge¬ 
gen Vorauszahlung von 12 DM auf fol¬ 
gendes Konto: 

Postgiroamt München 508 48 801 
Bankleitzahl 700 100 80 
Ralf G. Landmesser 
Rathenower Str. 23 
D/W-1000 Berlin 21 

oder Bares an o.g. Adresse. 

Gruppenrabatt ab 5 Stück je 8.50 DM, ab 
20 Stück je 8 Marx. Unbedingt deutlich 
eigene Adresse angeben 


@“Szene 

Graswurzelrevolution durchsucht! 
Am 17.7.91 durchsuchten 2 Staatsanwälte 
und vier Kripoleute die Redaktionsräume 
sowie eine Privatwohnung eines 
Redaktionsmitarbeiters. Bei der 
Verfolgung wurde offiziell angegeben, es 
handle sich um die Flugschrift „Die 
Waffen nieder", ein Massenfiugblatt zu 
Aktionen gegen die Bundeswehr, das in 
"tler Graswurzelrevolution 134 (März 91) 
abgedruckt worden war. Darin erregte vor 
allem der Artikel „Blockiert die 
Rekrutenzüge!“das Mißfallen derStaats- 
anwaltschaft. Da das Flugblatt verteilt 
war, war die Druckvorlage so ziemlich 
die einzige Beute, die bei den Durch¬ 
suchungen beschlagnahmt werden konn¬ 
te. Die Graswurzelredaktion erwartet nun 
die Anklageschrift. 

Für Prozeßspenden wurde folgendes 
Konto eingerichtet: Postgiro Hamburg, 
Stichwort: Repression, BLZ 200100 20. 

Infos überden augenblicklichen Stand 
erteilt die Redaktion: Schiller str.28,6900 
Heidelberg, Tel. 06621-13907 


Anarchistische Landkommune sucht 
finanzielle Hilfe und kann Erfahrungen 
vermitteln. Eine französische Gruppe 
(sechs Erwachsene, drei Kinder) war in 
der Absichtein Kollektivzugründen nach 
Neukaledonien ausgewandert. Als sie 
bemerkten, daß sie dort einen Koloniali¬ 
stenstatus einnahmen, brachen sie ihr 
Experiment ab und kehrten nach Europa 
zurück. In Spanien, in den Bergen von 
Almunecar (Granada), haben sie sich nun 
in die Föderation anarchistischer Land¬ 
kollektive integriert und bewirtschaften 
15 Hektar Land. Sie bieten Erfahrungen 
im ökologischen Landbau und suchen 
dringend Geld zum Kauf eines Traktors. 
Der Kontakt kann über die Zeitung CNT 
gesuscht werden: 

CNT,, do Calle Viuda de Epalza 12,20 
48005 Bilbao, Euzkadi, Spanien. 


Kurt Zube f 

von Hans-Rudolf Hess 

Seitdem 7.Mai 1991 istKurtZube/K.H.Z.SoInemanntot.Erist 
Mitte Mai auf dem Hauptfriedhof in Freiburg/Br. anonym be¬ 
graben worden. 

Kurt hat fast ein Jahrhundert Geschichte miterlebt und mitge¬ 
staltet. Wichtig war ihm stets eine vorurteilsfreie Interpretation 
der Ideen Max Stimers und John Henry Mackays und deren 
Aktualisierung. In diesem Sinne war er seit der Weimarer 
Republik verlegerisch tätig. Dabei stieß er mit seinem unkon¬ 
ventionellen Anarchismus nicht nur bei den politischen Geg¬ 
nern, sondern auch oft bei Genossinnen auf Unverständnis und 
Ablehnung. 

Kurt Zube, Brief vom 9.10.1989 

Ich halte zwar nichts von ewiger Ruhe und gar im Nirwana, 
wobei wir beiseite gelegte Spielzeuge eines Gottes oder Teufels 
wären. Viel wahrscheinlicher erscheint mir die Ewigkeit aller 
im Erleben und Erkennen sich wandelnder Jchs"- Denn es 
kann doch nicht etwas völlig Sinnloses oder Selbstbetrug ge¬ 
wesen sein, was uns antrieb und zwischen Falsch und Richtig zu 
unterscheiden lehrte. So lasse ichdie Dinge aufmichzukommen, 
habe gar keine Angst vor dem Sterben und bin nur neugierig! 

Kurt Zube hat mich testamentarisch als Nachlaßverwalter ein¬ 
gesetzt. Damit bin ich für die Bestände des ehemaligen Verlages 
der Mackay-Gesellschaft zuständig. Die Bücher der Mackay- 
Gesellschaft sind weiterhin über Edition Anares, Bern (und 
dadurch bei allen Anares-Gruppen: Anares-Nord, Sehnde; 
Anares-Medien, Köln, Dachkammer, Mannheim, Trotzdem 
Verlag, Grafenau, Monte Verita Wien) und über AurorA, Berlin 
erhältlich. 
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Black Flag, das radikale Londoner 
Anarchistenblatt, das 21 Jahre lang er¬ 
schien, nicht zuletzt aufgrund des Enga¬ 
gements von Albert Meitzer, mußte im 
November 1990 mit der Nr.201 ihr Er¬ 
scheinen cinstcllcn. Als Grund nennen 
cnglischsprachige Zeitungen, daß zu¬ 
nächst die Satzanlagc zusammenbrach und 
In ^ er Zeit, in der die Mittel für eine neue 
zusammengebracht wurden, cs unter den 
Redakteuren einen Todesfall (?) und eine 
Auswanderung gegeben habe. Das Resl- 
^ollektiv hat seitdem vor allem für die 
nastunterstützergruppe „Schwarzkreuz“ 
gearbeitet. Inzwischen soll eine Fort¬ 
setzung der Zeitung geplant sein. 

Kick it over, die kanadische anarcha- 
feministischc Zeitung, die seit dem De¬ 
zember 1989 nicht mehr erschien, hat 
eme neue Ausgabe (Nr.26) hcrausge- 
rncht. Nach 8 Jahren Zeilschrificnarbcit 
sei das alte Rcdakiionskolcktiv ausge- 
rannt gewesen, schreibt die neue Grup- 
j? 0, * n der nur noch ein Mitglied der allen 
edaktion wcitcrarbeitct. Inhaltlich 
50 c * nt die Zeitung etwas verändert 
zu aben, die neue Nummer bringt Artikel 
^ IC »From NcoColonialismto New World 
rder, From Buying Co-op to Political 
ction, Living the Spirit (Indianer-Spiri¬ 
tismus), ctc.48 Seilen. 

Kontakt: Kick itover, PO Box5811, Stn 
’ Tor °no, Ontario, Canada M5W1P2. 


Kleinanzeigen 

(20.-DM pro Anzeige, Textlänge 
wischen 5 und 15 Zeilen! 

* D v orauskasse!) 

cr 15. Taschenkalcnder der autono- 
cn Anti-AKW-Bcwcgung ist da! Mit 
xten und i n f os ^cr Anti-Atom- 
wegung, R cr ^ c ^len und Diskussions- 
1 ägen zu vielen anderen Themen, 
mies, Adressenteil etc. auf228 Seiten. 
* n z° P r cis: 9.- + 2.-Portogcgen Voraus- 
30^ C < ^ c ^ crvcr käufcrlnnen erhalten 
0% Rabatt. Der Atomkraft Nein! 
BBa^^ ^ ^ann bestellt werden bei: 
o * Str.10,2800 Bremen. Der 

tiv ^ lnn gCht sc ^bstvcrständlich an Inilia- 

* ^ Widerstand gegen Atomanlagen. 

Sn a \° crsc bienen: Thema: Krieg, 
tisch C c* ^ Cc ^ cn * Literarische Texte, kri- 
Qoi f C und Medienanalysen zur 

vo Tt ^^Berichterstattung. Beiträge 
it 11 • Pörkscn,G. Großklaus, C. Kim, D. 

u * a - 14 0 S„ 5.-DM + 0,80 Porto. 
r ocho, Kreuzstr.25, 7500 Karls- 
r ^ Tel. 0721-606568 

n °te!efon, clo Album, Oldenburger 


StrJ3, 2870 Delmenhorst, Tel. 04221- 
17815. Das Info-Telefon soll der schnel¬ 
len Vermittlung von Nachrichten und 
Terminen dienen, deshalb können dort 
sowohl Treffs etc. abgerufen werden und 
andererseits sollten Veranstaltungshin¬ 
weise etc. auf den dortigen Anrufbeant¬ 
worter aufgesprochen werden. Die Nach¬ 
richten werden von den Betreiberinnen 
auf die Antwortkassette gesprochen, so 
daß keine Stimmerkennung von Infor- 
mantlnnen möglich ist. 

* Der Freundeskreis der Wehrdienst¬ 
totalverweigerer/Region Berlin hateine 
neue Adresse: Christburgerstr 31 , 0-1055 
Berlin. 

* Türkei- und T-Kurdistan- 
Dokumentation. Dokumentation „Fol¬ 
ter, Unterdrückung, Gewalt und Staats¬ 
terror in der Türkei und T-Kurdistan , 

Dclgationsreisebericht, erhältlich für 10.- 

+ Porto (V-Scheck) bei: RA Roland Mei¬ 
ster, Am Zehnthof 219 , 4300 Essen-13 . 
Inhalt u.a.: Frauenkämpfe und Frauen¬ 
widerstand in der Türkei, l.Mai in Istan¬ 
bul, das neue „Amti-Terror-Gesctz“. 

* Kurz-Doku über den Kampf der 
Mainzer Straße (November 1990). Über 
die Räum ung und die Zeit danach. Presse¬ 


erklärung uund Flugis von Zeitungsaus¬ 
schnitten und Erklärungen, Meinungen 
von Parteien und Organisationen, die uns 
wichtig erschienen. 2.-DM, ab 3 Ex. a 
1,50DM, bei: InfoladenDaneben,Rigaer - 
str.84,0-1035 Berlin-Friedrichshain 

* G.Fälscht, Archiv für ungewöhnliche 
Maßnahmen, clo ID, PF 104522, 2800 
Bremen. Wir archivieren (möglichst drei¬ 
fach einsenden) gefälschte Presseer¬ 
klärungen, Tageszeitungen, Hauswurf¬ 
sendungen oder Falschgeld, falsche Brief¬ 
marken oder Fahrscheine, Info-broschü- 
ren und Plakate ... Dazugehörige 
Zeitungsartikel beilegen! P.S.: Spaß¬ 
guerilla muß sein! Fälschen steckt an! 

* Achtung Anarcho-Eltern. Ich bin 26- 
jähriger Anarcho aus Australien, lebe mit 
deutscher Freundin (keine Anarcha) und 
Söhnchen in Berlin-Ost zusammen. Ich 
möchte mich gerne mit anderen anarchi¬ 
stisch-gesinnten Eltern austauschen, u.a. 
über Erziehung (Lockerheit, „Disziplin“, 
Schule etc.); über Vereinbarkeit von 
Kindern und politischer Arbeit, über 
Reaktionen der Bewegung/Szene auf 
unser Eltemsein u.v.a,m.. 

Schreibt bitte an: Willi Firth, Lyche- 
nerstr.73,0-1058 Berlin 





mmgiiij] Von A wie Arbeiter-Selbsthilfe bis Z wie Zünd-Satz 
GbR. Auf 44 Seiten im Berliner Format: Der aktuelle Branchen¬ 
führer durch die Selbstver waltungsszene im de utschsprachi- 
,cn Raum ... Sclbstorgani- 

sierte Lebensgemeinschaften in der Ex-DDR ... IflHEa Das 
Frauenmuseum Wiesbaden ... Projektvorstellungen: Regiona¬ 
le Entwicklungsagentur Berlin ... Weiberwirtschaft eG. ... 
BBffl Erster Prüf ungsverb and für Produktivgenos- 
senschaften zugelassen... EM Berichte von den Treffen 
der-selbstverwalteten Schreinereien, der Schreinennnen, der 
Lebensmittelkooperativen u.a. ... u.v.m. 
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Das Alles und noch viel mehr... 
in C0NTRASTE, für 10 Mark frei Haus! 
2J ich will die neue C0NTRASTE 

Mpine Anschrift: __ 


10 DM in Briefmarken/Scheck habe ich beigelegt. 


1 
■ 

I 

■ __ 

1 Coupon bitte ausschneiden und einsenden an: 

1 — --- — - 

I CON’TRASTE, Gaisbergstr. 97, Postfach 104520, 

5 6900 Heidelberg 1 6/91 

I 

65 


I 

I 

■ 

I 

1 

I 

I 

0 

P 

I 

I 

I 

I 

1 

■ 

I 

1 













































Verurteilungen wg. "Krimineller Vereinigung" heute 
"keine Auslieferung für Umstürzler vor 100 Jahren" 


Rubrik hautnah: Zugegeben beim ersteren handelt es sich um die BRD, beim zweiten um die Schweiz, 
aber erklärt das schon alles? (SF-Red.) 


Urteil 711450 vom 11.September 1891 

zit. nach einem Artikel von Markus Felber in der Basler Zeitung vom 13.9.1991 


Wer aus politischen Motiven "todtschlägt" kann nicht aus der Schweiz ausgeliefert werden. Dies befand vor 
genau hundert Jahren das Bundesgericht im Falle des Italieners Enrico Malatesta, der allerdings nicht 
todtgeschlagen" hatte, sondern nur römische Mauern beschmiert und schwarze Fahnen gehißt... 

Mitte der 80er Jahre des letzten Jahrhunderts war im Königreich Italien der Anarchist Enrico Malatesta 
wegen Theilnahme an einer Verbrecherverbindung" zu zwei Jahren Gefängnis und sechs Monaten 
Polizeiaufsicht verurteilt worden. Konkret vorgeworfen wurde ihm, er habe in Rom einen sozialistischen 
Cercle" reorganisiert, daselbst Proklamationen an Mauern geschlagen und. schwarze Fahnen aufgehißt mit 
der rothen Aufschrift "Es lebe die Kommune”. Habhaft wurde wurde die italienische Obrigkeit des Enrico 
Malatesta allerdings nicht, weil dieser - trotz bundesrätlichem Ausweisungsbefehl - wieder in die Schweiz 
reiste und deswegen in Lugano prompt verhaftet wurde. Und als die königlich-italienische Gesandtschaft in 
Bern seine Auslieferung verlangte, mußte sich das Bundesgericht mit dem Fall Malatesta befassen. 

Das heute genau hundertjährige Urteil aus Lausanne rügt zunächst mit kritischen Worten den Artikel 2 des 
aus de m Jahre 1868 stammenden italienisch-schweizerischen Auslieferungsvertrages, weil dieser die 
Auslieferung wegen Zugehörigkeit zu einer "Verbrecherverbindung" vorsieht. "DieseBestimmung erscheint 
als eine anomale", schreibt das Bundesgericht und bemängelt, daß damit für eine Tat die Auslieferung 
zu gelassen wird, die nach Schweizer Recht gar nicht strafbar ist. Doch das hohe Gericht blieb selbstverständlich 
U!cht bei Artikel 2 des Vertrages stehen und fand deshalb bereits im Artikel 3 den gesuchten Ausweg: Die 
Auslieferung ist zu verweigern, "wenn das Vergehen nicht als gemeines, sondern als ein politisches 
erscheint." Und nicht ohne Stolz fügt das Urteil bei, daß "überhaupt die sämmtlichen schweizerischen 
Auslieferungsverträge, die Auslieferung nicht nur für die absolut, sondern auch für die relativ politischen 
D <*kte" nicht zulassen. 

daraus folgert das Bundesgericht damals noch sehr großzügig, daß die Auslieferung für eine Tat wie 
Rodtschlag und dergleichen" immer ausgeschlossen sei, wenn aus politischen Gründen "todtgeschlagen u. 
er gh" wurde, z.B. "zumZwecke der Durchführung einer Revolution". Und ob eine Tat eine politische sei oder 
" lcht - bestimme nicht der ausländische Staat, sondern die Schweiz selber "aufgrund der sämmtlichen 
Umstände des Einzelfalles" _ 

. Im Einzelfalle des Enrico Malatesta nagelte das Bundesgericht die königlich-italienische Justiz auf ihrem 
eigenen Urteil fest. Darin stehe schwarz auf weiß, daß die inkriminierte Vereinigung "den Umsturz der 
Gehenden staatlichen und gesellschaftlichen Ordnung " bezwecke. Daß für dieses eindeutig politische Ziel 
juch Gewalt eingesetzt werde anerkennt das Bundesgericht durchaus. Solange aber nicht einfach politische 
Motive vorgeschützt würden um gemeine Diebstähle und Raubzüge zu begehen, handle es sich .um politische 
Dehkte, für die es keine Auslieferung gebe, heißt es ohne Wenn und Aber im nunmehr hundertjährigen Urteil 
au s Lausanne. 
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Ein lieber Freund wird 90 

von Günther Freitag 

Eigentlich heißt er mit Vornamen Karl, so ist es ihm in seiner 
Geburtsurkunde und allen anderen amtlichen Papieren bestätigt. 
Doch dieTatsache, daß seine Freunde und Genossen ihn einfach 
Kurt nannten, hat ihn am Anfang der Nazizeit schon vor dem 
Zugriff der NS-Schergen gerettet Die suchten nämlich einen 
Kurt Bommer und er konnte per Ausweis nachweisen, nicht als 
Gesuchter in Frage zu kommen. 

Kurt wird am 23.0ktober dieses Jahres 90 Jahre alt. 70 Jahre 

seines Lebens gehört er der anarchistischen Bewegung an, derer 

bereits im Alter von 20 Jahren bei trat Was hat er in diesen Jahren 
erlebt, was hat er erfahren? Es ist interessant und nie langweilig 
ihm zuzuhören, wenn er wortreich und lebendig über die Kampf¬ 
jahre während der Weimarer Republik und seine persönlichen 
Erlebnisse berichtet. In Villingen (Sch warzwald) wo er geboren ' 
ist, wuchs er in einer streng katholischen Umgebung auf. Doch 
die Dogmen der katholischen Kirche stimmten nicht mit seinem 
humanistischen Weltbild überein, das sich bei ihm sehr früh 
durch das Lesen philosophischer B ücher und Anlikriegsliteratur 
geprägt hatte. Er erklärte seinen Austritt aus der katholischen 
Kirche und trat einem atheistischen Klub bei. Als Atheist war er 
zugleich immer auf der Suche nach einer Weltanschauung, die 
seiner Vorstellung von einer klassenlosen, gerechten und freien 
Gesellschaft am nächsten war. 

Der Tippelbruder Kurt kam im Alter von 20 Jahren nach Ham¬ 
burg, zu einer Zeit, als die soziale Lage der Arbeiterschaft 
äußerst miserabel war. Die Zahl der Arbeitslosen in dieser Stadt 
war im August 1919 bereits auf63 000 angestiegen und sie hatte 
sich in den Folgejahren immer weiter nach oben entwickelt. Die 
Arbeiterschaft litt unter der Preissteigerungswclle und drasti¬ 
schen Versorgungsengpässen bei den Grundnahrungsmittcln, 
wie Kartoffeln, Milch etc. 1 Dieser Mangel, sowie Preissteige¬ 
rungen in fastallenLebensbereichen, erzeugten bei der Arbeiter¬ 
schaft Unzufriedenheit und Wut, vor allem gegen die Besitzen¬ 
den, die „Kapitalistenklasse“. Der 1918 gebildete Arbeiter- und 
Soldatenrat hatte sich bereits im März 1919 wieder aufgelöst. In 
ihm hatten in erster Linie Vertreter der USPD und der Linksra¬ 
dikalen mitgewirkt. Bei den Wahlen zur Nationalversammlung 
am 19. Januar 1919gewannendie Mehrheitssozialisten (MSPD) 
51.3% der Stimmen, während die USPD es nur auf 6,8% 
brachte. 2 Die SPD war für Kurt die Verräterpartei, mit der er sich 
nicht arrangieren konnte. Er ging zu den Kommunisten, las „Die 
Rore Fahne“ gründete mit Walter Stöhr 3 die Gruppe „Junge 
Revolutionäre“ und war Aktivist in der Erwerbslosenbewe¬ 
gung. 

Am Kohlhöfen 23, in der Nähe des Hamburger Gängeviertels 
unterhielt Wilhelm Bauke eine Gaststätte, die zugleich das 
Agitationslokal der Kommunistischen Partei war. Hier kamen 
aber auch Anarchisten, Sozialdemokraten und Linksradikale 
zusammen. 4 Kurt traf sich hier des Öfteren mit seinem Freund 
Etkar Andr6, 5 der 1936 von den Nazis hingerichtet wurde. Eine 
von Wühlern Baukes Töchtern wurde Kurts Frau, eine andere 
die von Carl Langer (Herausgeber der anarchistischen Zeit¬ 
schrift „Alarm“). So gab es Beziehungspunkte zur anarchisti¬ 
schen Bewegung. 

1923 war Kurt aus der KPD ausgetreten: „Wegen Bonzen¬ 
wirtschaft und Zentralismus ." Mittlerweile hatte er Stimers 
„Der Einzige und sein Eigentum“ sowie fast alle Bücher von 
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Bakunin und Kropotkin gelesen und sich der „Freien Jugend“ 
angeschlossen. In der „Freien Jugend“, die auch eine Kinder¬ 
gruppe hatte, wurde gemeinsam gewandert, musiziert (Kurt war 
z.B. ein eifriger Geigenspieler) allgemeine und politische Bil¬ 
dungsarbeit betrieben und Propaganda für den Anarchismus 
gemacht, indem die Gruppe u.a. die Zeitschrift „Alarm“ von 
Carl Langer verkaufte. Hier lernte Kurt auch Otto Reimers 
kennen, der Unionist (AAUE) war und für den Vertrieb der 
Zeitung „Proletarischer Zeitgeist“ sorgte. 

Wenn Kurt so erzählt, wird Zeitgeschichte wieder lebendig. 
Interessant sind seine Berichte über die Zusammenkünfte im 
„Block der antiautoritären Revolutionäre“, wo Themen wie 
Antimilitarismus, die Schwangerschaftsfrage u.a. öffentlich 
diskutiert wurden, und die Zuhörer aufgefordert wurden, nicht 
zur Wahl zu gehen. Der „Anti-autoritäre Block“ führte auch 
Vortragsveranstaltungen durch mit bekannten Anarchisten wie 
Rudolf Rocker, Voiin, Emst Friedrich und Bertold Cahn. Er 
setzte sich für die Befreiung von Nestor Makhno ein und startete 
eine Kampagne gegen die Hinrichtung von Sacco und Vanzetii. 
Int „Antiautoritären Block“ kamen die verschiedensten unio- 
nistischen und anarchistischen Richtungen wie Individualisten, 
Anarcho-Kommunisten und Anarcho-Syndikalisten zusammen! 
Kurt erinnert sich an die endlosen Diskussionen, die sie mitein¬ 
ander führten, aber auch daran, wie oft sie in sich zerstritten 
waren. Sicherlich eine vor dem Erfahrungshintergrundder NS- 
Herrschaft deprimierende Feststellung. In der Zeit der national¬ 
sozialistischen Gewaltherrschaft gab es, wie Kurt es ausdrückt, 
einen „losen Zusammenhalt" der Anarchisten untereinander. 
Überleben war ihre Strategie und Warten auf das Ende der Nazi- 
Herrschaft. Es gab solidarische Verhaltensweisen, wie das 
Verstecken von Verfolgten vor dem Zugriff der Gestapo, doch 
eine offensive Strategie gegen die Nazidiktatur lag nicht im 
Bereich des Möglichen. Nach Beendigung des zweiten Welt- 

r u Cß f nüü uhren die Hamburger Anarchisten, daß die SS noch im 
Jahr 1945 die Genossen Emst Fiehring, Paul Zinke und Karl 
Kammski im KZ Neucngamme ermordet hatte. Im Jahr 1946 
versuchte Kurt mit seinen Genossen anarchisalische Gedanken 
in den neugegründeten Zusammenschluß „Vereinte Bünde für 
demokratischen Aufbau e.V.“ hineinzutragen. In dem Mittei¬ 
lungsblatt „Der Zirkel“ wurden auch Beiträge der Anarchisten 
aufgenommen. In einer Stellungnahme vom November 1948 
kritisierte Kurt, daß man „in allen Aufsätzen um die Dinge 
herum, wie um einen heißen Brei " rede. Er vermißte das 
„Kämpferische und Mitreißende“. 6 Neben seiner Mitwirkung in 
den „Bünden ‘ nahm Kurt mit seinen Freunden seit April 1947 
a " d “ Veranstaltungen in der von Carl Langer gegründeten 
lt ™ erat,on Freier Sozialisten und Antimilitaristen“ teil, 
nde 1948 kamen die alten Genossen, die die Nazizeit über¬ 
standen halten, im Lokal „Trommelburg“ im Stadtteil St Pauli 

ersren M,M ZU R d l CSCr Zdt macfUe ich a,s i unger Mensch zum 
ersten Mal die Bekanntschaft mit Kurt. Ich war beeindruckt von 

seiner Belesenheit und seinem Wissen, das er sich autodidak- 
nsch erworben hatte. Er besaß die Fähigkeit, wie sonst kein 
anderer seine mündlichen Beiträge ohne Manuskript vorzu- 
agen. Kurt stand im Mittelpunkt unseres Kreises. Mit Toleranz 
und klarem Denkvermögen übernahm er die Mittlerrolle zwi¬ 
schen den alten und jungen Anarchisten. Ihm ist es zu verdan- 
en, daß die Hamburger Gruppe über lange Zeit in sich zusam¬ 
menhielt. Er dampfte nicht den stürmischen Enthusiasmus von 
s Jüngeren, er lenkte ihn ganz dezent in logische Bahnen. Bis 
au den heutigen Tag, wo wir uns in einem nunmehr kleinen 
Kreise in seiner Wohnung zum Gespräch einfinden, dominiert 




bei ihm der Grundsatz, daß auch und gerade unter Anarchisten 
die menschliche Verbundenheit oberstes Prinzip ihres Denkens 
und Handelns sein sollte. Er weiß sich da mit Rudolf Rocker 
einig, der diese Überzeugung in dem schönen Satz zum Aus¬ 
druck brachte: „Es gibt eben Dinge, die kein Staat erzwingen 
kann, und wäre seine Macht noch so groß - dazu gehören vor 
allen anderen das Gefühl der sozialen Verbundenheit und die 
inneren Beziehungen von Mensch zu Mensch.“ 

Salut Kurt zum Neunzigsten! Bleib gesund! 


1 „Wir sind die Kraft“, vgl. Arbeiterbewegung in Hamburg/Katalog - 
buch zu Ausstellungen des Museums für Hamburgische Geschichte, 
Hamburg 1988, S.104ff. 

2 ebd., S.100 

3 Seit 1946 auch Aktivist bei den Hamburger Anarchisten 

4 Ein ausführlicherBcricht über das Lokal von WilhelmBauke findet 
sich in: „Vorwärts—undnicht vergeseen“, Arbeiterkulturin Hamburg 
um 1930. Katalog zur Ausstellung, Hamburg 1982, S.66ff. 

5 Vgl. „Wir sind die Kraft“, S.295 

6 „Der Zirkel“, Nr. 8, November 1948,S.5 

7 Rudolf Rocker: „Entstehung des Abendlandes“, Hamburg 1949, 
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Spanienbücher im 
Trotzdem Verlag 

Paul und Clara Thalmann: Revolution 
für die Freiheit. Stationen eines politischen 
Kampfes. Moskau - Madrid - Paris. Mit 
einem Nachwort von Thomas Pampueh 
und Erich Rathfelder über das Leben der 
beiden schweizer Spanienkämpferinnen 
nach 1955 bei Nizza. Clara und Paul Thal¬ 
mann beteiligten sich in den Reihen der 
Kolonne Durruti und der POUM-Milizen 
am Bürgerkrieg. Über 400 S. 25.-DM 

Medienwerkstatt Freiburg (Hg.): Die 
Lange Hoffnung - Reise mit Clara 
Thalmann und Augustin Souchy nach 
Spanien, 1983. Interviews, Materialien, 
Photos. Eine Suche nach Spuren der 
spanischen Revolution. 210 S., 19,80DM 

Augustin Souchy: Nacht über Spanien. 
Anarcho-Syndikalisten in Revolution und 
Bürgerkrieg 1936-1939. Ein Tatsachen¬ 
bericht. Souchy widmet dem Aufbauwerk, j 
den Kollektiven, breiten Raum. 278 S., 16.- 

Michael Schumann/Heinz Auweder 
(Hg.): A las Barricadas. Triumph und 
Scheitern des Anarchismus im Spanischen 
Bürgerkrieg. Das Buch gibt den Kritikern 
des CNT-K urses auf Seiten der Anarchisten 
und Kommunisten Raum. Mit Texten von 
Rosell (CNT), Varga (PCE), Bemeri 
(Anarchist). Gorkin (POUM), Souchy 
(FAI). Bei dem Text Souchys handelt es 
sich um die Erstübersetzung seiner Schrift 
über die Maitage 1937.; 212 S., 22.-DM 

Thomas Kleinspehn/Gottfried Mergner 
(Hg.): Mythen des Spanischen Bürger¬ 
kriegs. Vorträge des Spanien-Symposions 
der Univ. Oldenburg. U.a. zum Mythos der 
Brigaden und Milizen von Patrick von zur 
Mühlen und Wolfgang Haug: zum Mythos 
des Anarchosyndikalismus von Walter L. 
Bemecker und Rudolf de Jong; zum Mythos 
der KP von Michael Rohrwasser; zum My¬ 
thos der Befreiung des Alltags und der 
Rolle der Frauen von Karin Buselmeier 
und Friederike Kamann. Weitere Beiträge 
zur Vorgeschichte des Bürgerkriegs, zu 
Katalonien, zum Baskenland und zur 
Linken und ihrem Verhältnis zu Spanien. 
170 S., 22.-DM 

Werlnteresse am Gesamt-Programm hat, fordere 
das kommentierte Verlagsverzeichnis an. 

Trotzdem-Verlag 
Postfach 1159 
7043 Grafenau-1 
07033/44273 











Kurzes 


Neue Libertäre Sodalisten? 

Die KB-Minderheit (u.a. gegen die Betei¬ 
ligung des KB an der PDS und für die 
Auflösung des KB) hat die „Gruppe K“ 
begründet. 

„Unter KB-positiv verbuchen wir die 
Versuche, aus hoffnungslos isolierter 
Position eine Gegenöffentlichkeit zu¬ 
standezubringen (wie etwa im Deutschen 
Herbst 1977)... Wir halten auch weiter¬ 
hin den Versuch einer radikal-linken 
Bezugnahme auf soziale Bewegungen für 
ein sinnvolles Konzept kommunistischer 
Intervention, müssenjedoch selbstkritsch 
einräumen, daß vom »Trüffelschwein« KB 
der notwendige Streit um linke Theorie¬ 
bildung und kommunistische Intervention 
oftmals und zunehmend durch 
kurzatmigen Bewegungspragmatismus 
undeinen unemanzipativen Massenbegriff 
ersetzt worden ist - einem Massenbegriff, 
der nicht reflektierte, daß Kommu¬ 
nistinnen nur Politik mit solchen 
„Massen"machen können, die sich ihrer 
Lage bewußt werden und einer stellver¬ 
tretenden Wahrnehmung ihrer Interessen 
nicht bedürfen. (...) Wir halten es dem¬ 
gegenüber für angebracht, einzusehen, 
daß die Aussicht auf eine massenhafte 

Verankerung nicht-reformistischer Politik 

in absehbaren Zeiträumen aus Gründen, 
die mit dem ökonomischen Potential des 
BRD-Imperialismus und den daraus sich 
ergebenden Möglichkeiten von Korrup¬ 
tion und Integration Zusammenhängen, 
nicht existiert. Wenn wir dennoch Kom¬ 
munistinnen bleiben, dann deshalb, weil 
wir an den Stilstand der Geschichte nicht 
glauben, sondern die Welt als eine sich 
verändernde wahrnehmen. (...) Unser Ziel 
ist eine herrschaftsfreie Gesellschaft. 
Unser Weg ist der einer antikapi- 
tahstischen, nichtreformistischen Lin¬ 
ken." 

Vorläufiger Kontakt: Gruppe K, c/o Ham¬ 
burger Satz- undVerlagskooperative, Schulter¬ 
blatt 58,2000 Hamburg-36 

Es tut sich was in Deutschland! 

Ein neudeutscher Karrieresprung ge¬ 
lang Thomas Dienel (29 Jahre alt) aus 
Weimar. Ehemaliges SED-Mitgiied, 
Jahrelang FDJ-Sekretär und Mitarbeiter 
der STASI. 

Ende 1989 Austritt aus der SED. Anfang 
1990 Geschäftsführer der Deutschen Sex 
Liga Weimar. Frühjahr 1990 Geschäfts¬ 
führer der Deutschen Sex Liga Thürin¬ 
gen. Sommer 1990 Geschäftsführer des 
Thüringer Landesverbandes der NPD! 
Besitzer zweier Gaststätten, die zu Fa- 


scho-Treffs werden. Seit Oktober 1990 
Vorsitzender der Thüringer NPD. 

Neudeutscher Karriereknick 
Gestartet als Anarcho, Mitarbeiter der 883, 
später Mitherausgeber der RADIKAL,' 
noch später Mitbegründer der AL und als 
Grüner im Bundestag. Nach der Vereini¬ 
gung trat Dirk Schneider zur PDS über. 
Bis vor kurzem PDS-Vertreter im Ber¬ 
liner Kommunalparlament. Und heute das 
Geständnis jahrelanger STASI-Zuarbeit 
und das Ende einer fragwürdigen Polit- 
karriere. 


Termine 

* Frauentag: Mut zur Wut. Veranstal¬ 
tung des Regenbogen e.V. München in 
Zusammenarbeit mit dem Bildungswerk 
für Friedensarbeit e.V. in Nürnberg am 
21.12.91. Kosten 25.-; Nähere Infos: 
Regenbogen e.V., Adlzreiterstr23,8000 
München-2, Tel. 089-7212878 oder Fax 
089-7212970 

* Einladung zum ersten überregionalen 
Frauen-Vorbereitungstreffen gegen 
den Weltwirtschaftsgipfel 1992 in 
München. Termin: 16.11. um 13 Uhr im 
KOMM inNürnberg (Königstraße gegen¬ 
über Hauptbahnhof). Nähere Infos bei: 
Frauen-Koordinationsbüro, do Werk¬ 
haus, Leonrodstr.19,8000München-19; 
Tel. 089-168116. 

* Theaterwerkstatt zum Therapie und 
Politik-Tag in Kassel. Motto: „ Wer nicht 
irre wird an dieser Gesellschaft, ist ver¬ 
rückt!" Ort: GHS Kassel, 1.-3.11. Kon¬ 
takt und Anmeldung: entwicklungsdienst 
theater-methoden, c!o Fritz Letsch, Pari¬ 
ser Str23.8000 München-80 

* Eine Probe auf die Wirklichkeit. Wei¬ 
terbildungswoche vom 16.-20.12. im 
Jugendhof, Oeynhausenstr.1, 4973 Vlo¬ 
tho. „Diese Woche soll die Balnce zwi¬ 
schen den oft zu kurzen Wochenend work- 
shops und dem Anspruch des Theater 
der Unterdrückten als einer kontinuier¬ 
lichen Arbeitsform der Bewußtseinsbil¬ 
dungherstellen. Anstatt im Theater Schau¬ 
spieler frmede realitäten proben zu las¬ 
sen, wolen wir unsere eigene Wirklich¬ 
keit erproben. Unser Leben ist fremdbe¬ 
stimmt von Fakten und Tatsachen. Unse¬ 
re träume werden vom Konsumangebot 
gesteuert. Wo stehen wir? Was ist unsere 
Wirklichkeit?“ 

Kontakt :AKE Bildungswerk, Horstweg 11 
4973 Vlotho, Tel. 05733-6800 
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* Die Tübinger Ernst-BIoch-Tage vom 
8.-10.11. finden unter dem Motto: 
„Demokratie und Sozialismus“ statt. Aus 
unserer Sicht besonders interessant wird 
die Beteiligung des libertären Sozialisten 
Cornelius Castoriadis sein, der auch die 
Eröffnungsrede am 8.11. halten wird. 
Teilnahmegebühr: 25.-DM. Kontakt und 
Bestelladresse für einen Vorbereitungs¬ 
reader (in den 25.- enthalten bzw. bei 
Nichtteilnahme: 25.-): Mathias Richter, 
Sigwartstr.il, 7400Tübingen, Tel.o7071- 
27321 

* „Die neue Weltordnung ist die alte“, 
unter diesem Motto findet vom 15.-17.il. 
im Jugendgästehaus in Düsseldorf ein 
Vorbereitungsseminar zum 16. BUKO- 
Kongreß(der 1992 inStuttgartstattfinden 

wird) statt. Diskutiert werden soll: „Was 
ist neu an der neuen Weltordnung? und 
„Wo sind die briiche in diesen düsteren 
Prognosen, die Möglichkeiten für Verän¬ 
derungen schaffen?“ (Teilnahme: 35.-DM 

Anmeldeschluß: 30.10.) 

Kontakt: BUKO, Nernstweg32-34,2000 
Hamburg-50, Tel. 040-393156 
*Frauen-Seminar Rassismus- Sexis¬ 
mus—Internationalismus vom 29.11.- 
1 . 12 . im Mädchentreff, Alsenstr28,Bücb&T 

(Militarismus und Sexismus, Cravan), 4800 
Bielefeld, Tel. 0521-179450, veranstaltet 
von: BUKO, Nemstweg 32-34, 2000 
Hamburg-50 

* Antiklerikale Woche in Trier vom 
16.-24.12. „...es ist dringend notwendig 
aufzustehen, gegen den weltweiten reak¬ 
tionären Schwachsinn, der den kritischen 
Ge,st vernebeln soll.“ Kontakt: AKAZ 
(Anti-Klerikale-Anarchistische Zelle), 

06533 f S354 trJ3 ' 5552 Morbach ‘ TeL 

* Antifa-Ratschlag in Dresden am 1. 
Novemberwochendeü Kontakt Antifa- 
lelefon West-Berlin, 030-6921599 er¬ 
reichbar auch über: Buchladen 6 21, 
Oranienstr.21,1000Berlin 


★ SF-Redaktion ★ 
sucht Satzauffräge 
Da wir nach wie vor weder von der Arbeit 
am Schwarzen Faden, noch von der Pub¬ 
likation anarchistischer Bücher leben wol¬ 
len, suchen wir Satzaufträge, mitdenen wir 
unseren Lebensunterhalt bestreiten können. 
Wendet Euch an: 

Trotzdem-Verlag, PF 1159, 

7043 Grafenau-Döffingen, 
_ Tel.07033/44271 
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(I) * Geschichte der IWW (I) * 
Zukunft Osteuropas 

Nr.27: Staribahn-danach * Strobl/ 
Pcnsclin * Amnestiedebatte * 
Deutscher Herbst (Bücher) * 
Detlef Hartmann über IWF * 
Wolfgang Haug über Alltag/ 
Klasse * Interview mit Murray 
Bookehin (II) * Herby Sachs: 
Kulturkritik (II) über Jacob van 
Hoddis * Schriftstellcrkongreß in 
Valencia 

Nr.28: Panik und Politik (Kedi- 
chem-Antifa-Aktion) * (Autono¬ 
mes?) Sclbstverständnis * Luciano 
Lanza über U topie der Ökonomie 

* Geschichte der Wobblies, Teil 
II * Holgcr Jenrich über die Ge¬ 
schichte der Zeitschrift Befreiung 

* Jörg Auberg über Medienkritik 

* Capek-Graphiker * Amnestiede- 
baltc * Arbeitsdiskussion u.v.a. 

Nr.29: Anti-IWF-Kampagne * 
Shell-Boykott * Putsch inBiima * 

* Kubal-Drcicck * DDR-Anar- 
chos *Mcdizinkritik * Interview 
mit Michel FoucauK * Luciano 
Lanza über Ökonomie und 
Herrschaft * Mythos Kibbuzim * 
WRI-Treffen * Nachrufe (Bogerd, 
Gucrin, Benner, Binder) * 
Diskussion - Vergewaltigungu.a. 

Nr.30: Genkongreß-Bericht * 
Strobl-Brief * Antifa-Kongreß 
Berlin * Generalstreik in Spanien 
(Salamanca, Sevilla) * Medien und 
Europa von Herby Sachs * Knip- 
sclkrant - frontlinc * AKTION - 
Vcrgewal tigungssondem ummer * 
Interview mit INTERIM * 
Interview mit Joseph Luden 
(Israel) + Kritik * Räterepublik 
1919 am Beispiel Fürth von 
Michael Scligmann *CarloTresca 
- ilaloamcrikanischer Anarchist 
von Jörg Auberg * Gerd Amtz - 
Nachruf * Über Else Lasker- 
Schülcr * u.a. 

Nr.31:EG-Binnenmarkt: Indu- 
slriccuropa von Wolfgang Haug * 
Startbahn-Prozeß * Strobl-Prozeß 

* Zur Forderung nach freier 
medizinischer Versorgung im 
Knast * Leiharbeit in der BRD 
von Thomas Schupp * Häuser¬ 
kampf in Köln * MediaPark * 
Anarchismus und Intellektuelle 
von Jörg Auberg * Left Green 
Network * Interview mit Rainer 
Trampert * (Wahl-)Parleien 
machen Rcal(o)politik * Wintex/ 
Cimex * Interview mit Paco 
Cabcllo/CNT-AIT * Diskussion: 
Isracl/Palästina * u.a. 

Nr.32: China: Gesellschaft contra 
Staat * Frauenhandcl von Anita 


Wilmas und Monika Autenrieb * 
Autonomes Zentrum Wuppertal * 
1 .Mai in Kreuzberg * Rassismus 
in der Linken von Jürgen Tobegen 

* Roma/Sinti von Karola Fings 
und Frank Sparing * Interview 
mit Luis Fuentes/CNT-AIT * 
Interview' mit Jean-Louis/CNT-F 

* Esoterik ändert nichts! von Hans 
A. Pestalozzi * Über den Gra¬ 
phiker Carl Meffert * Über den 
Dadaisten Waller Semer * u.a. 

Nr.33: Radikale Linke von 
Michael Wilk * Hungerstreik- 
Kritik von Gerhard Linner * Sozia¬ 
ler Ökofeminismus, Teil 1 von 
Janet Bichl * Situationisten da¬ 
mals und heute * Interviews (mit 
der KAS, mit der RADIKAL, mit 
Rio Reiser )* Erich Mühsam- 
Gesellschaft * Namibia wird de- 
kolonialisiert von Karola Fings * 
Friedrich Wolf bei den Kapputsch- 
Kämpfen? von Wolfgang Fey * 
Romanauszug aus Frank Harris: 
»Die Bombe« etc. 

Nr.34: Wi(e)dcrvereinigungs- 
diskussion-I * Entstehungsbe¬ 
dingungen des Rechtsextremis¬ 
mus heute von Siegfried Jäger * 
Fantifa-Bericht * SHELL und die 
Nazis * Sozialer Ökofeminismus, 
Teil 2 von Janet Bichl * Italie¬ 
nische Centn Sociali Autogesti, 
vorgestellt von Egon Günter * Die 
Anarchisten in Mülheim-Styrum 
nach dem Sozialistengesetz von 
Andreas Müller * Romanauszug 
aus Kurt Kläber: »Passagiere der 
3.Klasse« * Herbert Read’s 
Ästhetik von Ulrich Klemm u.v.a. 

Nr.35: Demorede: Nie wieder 
Deutschland! * Stasi-Konferenz 
1989 * Was kostet der Anschluß? 

* Nationalismusdiskussion-Ü * 
Flüchtlingspolitik-Ausländerge¬ 
setz * 500 Jahre Kolonisation * 
Subsistenzansatz,Teil 1 von Vero¬ 
nika Bennholdt-Thomsen * Brief 
aus Argentinien * Carrara - Ger- 
minal * A-Konferenz in Triest * 
Märzrevolution 1920 von Erhard 
Lucas * Traven - Marut von 
Augustin Souchy * Interview mit 
Laid Thenardier * Nachruf auf 
Georg Usinger * 10 Jahre SF! uva. 

Nr. 36: Wahlboykottaufruf! *PDS/ 

Linke Liste-"Basis”demokratie * 
Radikale Linke-Kongreß * Ent¬ 
militarisierung/Total Verweige¬ 
rung * Häuserkampf in Ostberlin 

* Festung Europa * Subsistenz¬ 
ansatz, Teil 2 von Veronika Benn- 
holdi-Thomsen * TAZ lügt! * 

Füchtlingspolitik-Mexiko/USA 

* Nationalismusdiskussion-III * 
de Antonios Dokumentarfilme 
von Jörg Auberg * Kölner Pro¬ 


gressive etc. 

Nr. 37: Kapitalismuskritik von 
Alexander Zinovjew * 2 Reden 
bei „Keine Stimme für Deutsch¬ 
land“ * Die Kurdenfrage von 
Ronald Ofteringer * GATT - 
Gattastrophe * 500 Jahre Kolo¬ 
nisations-Feiern * Interview mit 
Alain Finkielkraut über Rassis¬ 
mus * Der Faschismus von Vichy 
von Maria A. Macciocchi * Über 
Ärzte in KZs von Jens Bjpmeboe 
* AIDS - ein medizinischer Irr¬ 
tum? * Überdas Elend der Gegen¬ 
öffentlichkeit von Jörg Auberg * 
Wider den libertären Nationalge¬ 
danken * Nachruf auf Rudolf 
Michaelis u.a. 

Nr. 38 Kurdenverfolgung und kein 
Ende * US-Militärpolitik von 
Philipp Agee * Krieg und Ge¬ 
schwindigkeit von Ulrich Bröck- 
ling * Palästinenseraus jüd. Sicht 
(Adam Keller) * Int. mit Primo 
Levi (1986) * Holocaust-Histo¬ 
rikerstreit * Doitschstunde von 
LUPUS * Nazis im Osten * Un¬ 
ruhen in Athen * Anarchisten in 
Polen * Black Panther - Veteran^ 
Innentreffen(1986)*Int.mitp.m. 
etc. 


Nr. 39 Multikulturelle Gesellschaft 
und die Frauen* "Wrestliche" 
Kultur und Multikulturelle Gesell¬ 
schaft * Murray Bookehin über 
die Verteidigung der "Aufklä¬ 
rung” * Feministische Analyse des 
Golfkriegs * Kurden: Der Pakt 
mit Saddam * LUPUS: Die Mas¬ 
kenbildner des Krieges * Herby 
Sachs: 500 jährige Koloni¬ 
sation* Arbeitswut *Nachrufeauf 
Karl Schild und Gustav Krü- 
schedt * Zeitungen im Knast * 
Afroamerikanische Frauenlite¬ 
ratur * Zu Pasolini von Maria 
Antonietta Macciochhi * PUNK 
in der Ex-DDR u.a. 












































































